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£s ist noch nicht sehr lange hör, dass die Materia medica 
,|qBlB ein Hauptbestandtheü der medicinisclien Wissenschaften 
[.'"^on den Fachgenossen angeselien wurde. Es wurde von Seite 
rier Stndirendeu mebr Zeit auf das Studium dieser Discipliu 
'Verwendet, als auf das irgend einer anderen. Es lialte dieser 
XJmstand seinen Grund darin , dass sich im Laufe der Jahr- 
liunderte der Ärzneischatz in bedeutender "Weise ausgedehnt 
und erweitert hatte. 

Keine Päanze, kein Mineral, ja selbst kaum ein thierisches 
Beeret blieb bei den yerscliiedenen Krankheiten unversucht, 
da mau bestrebt war, ftlr die Erankbeiten Autidota aufzusuchen. 
Alles was aber einmal oder öfter versucht und angewendet 
worden war, wurde ohne Hücksieht auf den dabei erzielten 
Erfolg als Arzneimittel betrachtet und in den Lehrbüchern 
dieser Sparte forlgeführt. So entstanden denn die dickleibigen 
Lehr- und Handbücher der Materia mediea, welche zum Theile 
jetzt noch in den Händen der Aerzte sind. 

Wenn in irgend einer Wissenschaft ihre ins praktische 
Leben tretenden Aeusserungen abhängig waren von den herr- 
schenden Vorstellungen, so war besonders in der Medicin das 
ärztliche Handeln am Krankenbette abhängig von den Ideen, 
, welche den Arzt und die Schule, aus der er hervorgegangen, 
beseelten. Man glaubt fast allgemein, dass die Aerzte nur 
nach Erfahrungssätzen ihr Handeln einrichten nnd macht sich 
dabei eines grossen irrthums schuldig; die theoretischen An- 
schauungen, die der Arzt von den Krankheiten bat, sind es, 
die sein Handeln beeinflussen und bestimmen. 
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Aenderten sich die Anschauungen und Vorstellungen, so 
änderte sich auch das ärztliche Handeln. Aber die einmal 
angewandten Mittel wurden sorgfältigst bewahrt und noch nach 
langen Jahren mussten die Officinen die Mittel parat halten, 
welche früher einmal im Gebrauche gestanden, obgleich sie 
Niemand mehr gebrauchte. 

In den letzten Jahrhunderten war man auf der Höhe der 
zusammengesetzten Mixturen angelangt; die meisten Arzneien 
bestanden aus 6 bis 10 ja selbst bis 20 und mehr Ingredienzien, 
indem man dabei jedem einzelnen Bestandtheile solcher Mixta 
composita einen besondern Werth, eine besondere Wirkung 
zuschrieb. Allmählig und zwar in dem Grade der besseren 
Erkenntniss der Eigenschaften der Arzneikörper wurden in den 
letzten Decennien die verordneten Arzneien einfacher. 

Als im Laufe der ersten Hälfte des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts die Wiener Schule der pathologischen Anatomie in 
Deutschland ihre Stellung schuf, als man zur Einsicht kam, 
dass die Krankheiten Prozesse sind, welche ihren bestimmten 
Verlauf nach dieser oder jener Richtung hin durchmachen, 
wurde man gegen die Arzneimittel immer mehr misstrauisch 
und der an und für sich gerechtfertigte Scepticismus ging in 
einen Nihilismus über, der gewiss eben so als ein Fehler zu 
bezeichnen ist, als die polytherapeutische Methode. Der Nihilis- 
mus hatte seinen Hauptgrund in der Unkenntniss von den 
Eigenschaften und den Wirkungen der Arzeneikörper. 

Man beschränkte sich auf die sogenannte symptomatische 
Behandlung der Krankheiten und hielt das Wesen der Krank- 
heiten für unantastbar. Auch heute noch müssen wir zugeben, 
dass wir nicht im Stande sind, die Krankheiten als solche zu 
behandeln. In dem Maase aber, als die Klinik die Symptoma- 
tologie besser kennen lernt, in dem Maase, als man die ein- 
zelnen Symptome für sich in ihren Ursachen und Folgen 



rieh::«»? izzii ^•'ss^f ss^fcsäissez asd im wirüzen Terstekc im 
dicB«^I>Eii ÜA&^e sa^a: sifh lUs Bedtrniss lililbu-. die 
sjr:r>Vi3u:is.:h.e &sj»il^^x i^r KräEJcficitem weiter asszabüden. 
Wir Lkbec e^kuL^i. iisi z. R die höbe Xempetmiar im Fieber 
&n os'i fär ?ich. ohüe Bliksi^t woher dieses stamme, aal 
den ÄrS^iiLIfcira f'^TTUiisams dele:lre Wirfong^n ansöbe: nmi 
Süchte BAU &i£Ä MineLi. velcike diese excest^ire Teu&peratiir 
zn Termiolera aneignet eRcbieaeB mni fand solche Mittel in 
dem kditei; Wasser« im Cliiiiiii. im Veralrin etc. etc^ Damit 
bekämpfes wir aar ein Sjmptom einer Krankheit« z. B. im 
TTphos oder in der Pneamonie aber eia Symptom, welches an 
and far «irh allein, als selbsllndiger Prozess gedacht, das 
menschliche L^ben bedn^t. Iladarch aber wird auch die 
Krankheit besser behandelt, das Mortalitlts-Verliältniss wird 
dadurch gemindert, wir sind als Aerzte reicher dadurch 
ge werde n. 

Die Anatomie lehrt nns die Formen der Körperbestand* 
theile im normalen Zustande kennen, die PhysioU^ie macht 
beständig neue Fortschritte in der Erkennung der im Organismus 
stattfindenden LebensTorgänge. die Klinik zeigt uns das Ver- 
halten der LebensTorgänge und der Formen im krankhaften 
Zustande, während die pathologische Anatomie das Schluss* 
Produkt der Krankheiten ihrer Forschung unterzieht. 

Die Klinik hat aber noch eine andere Aufgabe, nemlich 
die, die Krankheiten zu heilen, oder wenigstens deren Heilung 
zu versuchen. Diess ist sie aber nur im Stande, wenn ihr 
von der Materia medica ein gesichtetes Material zu Gebote 
gestellt wird, dessen Eigenschaften möglichst genau eruirt 
sind. J>iese Prfifnn^ und Fe«tstellang der Wirkung der Arznei- 
mittel muss auf physiologischer Basis stattfinden. Die Fort- 
schritte der Arzn^imitt^lebre sind an die Fortschritte der 
Physiologie und ihrer Hilfswissenschaften geknfipft. Der Weg, 



den man znr Erforschung der Arzneimittelwirknng einzusdilageÄB 
hat, ist derselhe, den die Physiologie betreten hat und noclij 
täglich wandelt: Auflösung der complicirten Erscheinungen inJ 
ihre Componenten, in ihre Eactoren. Nur auf dem Wege degJ 
physiologischen Experiments, der chemischen Untersuchung etc.i 
ist für die Hoilmittellehre wirklicher und erspriesslicher Effolgj 
zu erzielen. — Die Medizin als solche ist eine praktischdl 
Wissenschaft, sie muss das von den übrigen Naturwissenschaften 
Gefundene für ihre Zwecke zu benutzen streben. Die Natur- 
wissenschaften haben sich wenig darum zu kümmern, wozu ihroj 
Errungenschaften im praktischen Leben dienen, sie sind sid 
Selbstzweck, sie suchen das Wahre zu erkennen. Die praktische 
Medizin jedoch will aus ihnen verwerthbaren Nutzen ziehenj 
Wie die reine Chemie sich wenig darum bekümmert, ob ih« 
Resultate sofort praktisch verwerthbar sind, ebenso wenig kau 
sich die Physiologie darum kümmern, ob der Arzt ihre Resulia 
täte gebrauchen kann. Aber wie der technische Chenük^ 
jedem Fortschritte der Chemie sorgfältig folgt, um dabei etwa 
für seine Zwecke Brauchbares zu finden und das Gefundene i 
dieser Richtung verarbeitet, so muss die praktische Mediziil 
die Fortschritte der Naturwissenschaften überhaupt verfolgea 
und das, was einen praktischen Nutzen verspricht, schon jetfl 
der Heilkunde dienstbar zu machen suchen. Ein Theil dieati 
Arbeit fällt entschieden der Materia medica zu. 

Diese Disciplin hat also eine Stelle zwischen der Phyaiöj 
logie und der Pathologie einzunehmen. Sie lehnt sich direhj 
an die Physiologie an, benätzt ihre Erfahrungen, ihre Unte] 
suchungsmethoden, also dieselben, die hei den eiacten Natni 
Wissenschaften in Anwendung kommen, in der speciellod 
Richtung auf die Arzneimittel, sie wird dadurch zu eifi^ 
Tochter der Physiologie, welche diese nach einer bestimmt« 
Richtung hin selbständig vertritt. Die Physiologie mi 



Materia medica hochachten und versagt ihr auch ihre Aner- 
kennung nicht, sobald diese sich jener anschliesst und an 
ihrer Hand fortschreitet. Dabei muss die Materia medica auf 
die Pathologie beständig ihr Augenmerk richten, um die 
Bedürfnisse dieser und der Klinik stets vor Augen zu haben, 
um nicht aus ihrer praktischen Richtung herauszukommen, 
sondern um dem Heilzwecke möglichst zu dienen. 

Es wurde vor Kurzem der Satz ausgesprochen, dass die 
Zukunft der Materia medica in der Retorte ruhe und es wurde 
gleichzeitig ein glänzendes Beispiel für diesen Satz aufgestellt.^ 

Man muss diesen Ausspruch erweitern und sagen: „Die 
Zukunft der Materia medica liegt im kritischen Experiment." — 
Diese Experimente müssen jedoch vorzüglich am Thiere gemacht 
werden , da der Mensch dazu nicht in der Weise verfügbar 
ist und da der kranke Mensch ein zu complicirtes Versuchs- 
Objekt ist, als dass man an ihm eingehende Yersuche anstellen 
könnte. — Es charakterisirt sich die Heilmittellehre immer 
mehr und mehr als eine experimentirende Wissenschaft. 

Die Materia medica ist, man kann es wohl dreist behaupten, 
in den letzten Jahrzehnten nicht in gleicher Weise wie die 
übrigen Wissenschaften fortgeschritten. Die pathologische 
Anatomie, die bisher poch ganz ungekannte Microscopie erfor- 
derten eine grosse Menge von thätigen Arbeitern, die Physio- 
logie sowohl ihre chemische als auch ihre physikalische 
Richtung fand viele glückliche Bearbeiter, während die 
Ophthalmiatrik sich zu einer nie geahnten Höhe emporschwang, 
und die Pathologie an Sicherheit der Diagnose die wichtigsten 
Fortschritte machte. Aber die Hcilmittellehre wurde fast 
stiefmütterlich behandelt, relativ wenige Arbeiter nur wendeten 
ihr ihre Sorgfalt zu und diese waren noch meistens Physiologen. — 



1) 0. Liebreich, das Chloralbydrat, 1869. 



DasB die Materia medica in dieser Zeit weniger FortBchrf 
machte, als die übrigeu medizinischen Wissenschaften, 
eeiaen tiefen Grund darin, dass eben zuerst die Phfsiologj 
den Weg ebnen inusste, bevor das Studium der ArzneimitU 
Wirkuügen Fortschritte machen lionnte. Trotzdem wurd^ 
manche wesentliche Furtschritte in derselben gematht, sowcd 
was die Zahl der Mittel, die Erkenntniss der Art ihrer WirkUi 
als auch was deren Arplicntionnweise anlaugt. Aber 
Yertretern dieser Wissenschaft sind selbst auf UniverBit&HI 
noch andere Aufgaben zu Theil geworden , welche oit t 
Zeit und Anstrengung in Ansiiruch nahmen, als es fdr eiil 
gedeihliche Entwicklung derselben wflnschenGwertb war. £ti 
in neuester Zeit schUlzt man die Heilmittellehro wieder höhl 
und nicht wenige Kräfte widmen sich ihr. Wenn noch 
Kurzem und zum Theile jetzt noch der Lehrer der Uate 
medica neben dieser noch eine Menge anderer Dinge tbol 
konnte, so möge man sich nicht verhehlen, dass die jetzige wü 
künftige Materia medica ihren ganzen Maun braucht 
in Anspruch nimmt, wenn sie anders gedeihliche Fortsehri^ 
machen soll. 

Die heutige Materia medica findet ein grosses Materi 
vor. Mit diesem Material muss sie arbeiten, aus diesem . 
wenigstens theilweise aufbauen. Dieses Material ist aber e||| 
wenig gesichtetes, ein F£le m£le von edeln Stein 
beschwerenden unntitzem Ballast durchsetzt von einem dicht« 
Netzwerk falscher und veralteter Vorstellungen und AusdrücJa 
£)b kommt somit der Eeilmittellehre eine weitere Arbeit < 
anaser der physiologisch und chemisch experimeutellen, nemli) 
eine purificatorischc. Und diese purificatorisclie Aufgabe ; 
TOa nicht zu unterschätzender Grösse und Tragweite. We( 
man in einem älteren Handbuche der Heilmittellehre liest, i 
begegnet man einer Menge Ausdrücke und Bezeicbnungei 




e Unklarheit oder Einseitigkeit bekunden, der 
lehung verdanken. Man sieht manchen dieser 
dass sie entstanden sind, um Verhältnisse aus- 
^^r welche klare Begriffe mangelten. Diese Aus- 
H^tfi in der modernen Materia medica allmählig zum 
™£ gebracht werden, an ihre Stelle müssen Begriffe 

?lche durch Experimente oder unzweifelhafte That- 
. stützt werden können. Solche Ausdrücke verpflanzen 
TO veraltete Begriffe in die neue Medizin herüber und 

ds Verständniss derselben. 

^Afi darf als sicheres Resultat in den Vorlesungen und 
¥rn der Materia medica angegeben werden, was 
bewiesen ist. Da es aber viele Mittel von unzweifel- 
rfolge aber unbekannter Wirkungsweise gibt, so stehe 
; an, die Thatsachen anzuführen, und zuzugestehen, 

heute noch nicht im Stande sind, eine Erklärung 
rirkung dieser Mittel anzugeben, 
diesem Wege, wenn vorgegangen wird, kann kein 
tehr entstehen an der Wirksamkeit und eventuellen 
Bit der Arzneimittel. — Es ist aber fernerhin unura- 
:othwendig, dass man die hauptsächlichsten Wirkungen 
Bikörper am Experimente demonstrire. — So wenig 
esung über Physik, Chemie oder Physiologie ohne 
ite dem Unterrichtszwecke genügen kenn, so wenig 

einem Lehrbuche der internen Medicin die Kunst 
ön zu erkennen und zu behandeln erlernen kann, 
lit das Klinische Bild das todte Wort illustrirt und 
en Anschauung bringt, — ebensowenig wird eine 
über Arzneimittel im Stande sein, ein richtiges 
iss bei den Zuhörern zu erwecken, wenn nicht durch 
riment die hauptsächlichsten und wichtigsten Sätze 
echenden lebendigen Ausdruck bekommen. — Ein 
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beobachtetes Experiment prägt dem Gedächtnisse die ThaH 
Sachen tiefer ein, als tausend Worte es zu tlmn vermögend 
ein gelungenes Experiment erweckt aber auch die eigene per^ 
fiönliche Ueberzeuguug. Was man selbst gesellen hat, darw 
wird man sich stets halten können, das wird gewis 
unser Eigenthum und ist nicht mehr Glaubensarlikel, 

Es ist aber geradezu ungeheuer wichtig, dass man sic^l 
von den Wirkungen der Arzneimittel recht lebhaft t 
denn nur dann wird man in den Stand gesetzt, am Kranket 
bette mit jener Jiewussten Sicherheit sein ärztliches Uanded 
einzuleiten, welche den gründlichen Arzt vom Stümper nntei 
scheidet, Kin Arbeiter mnss sein Werkzeug genau kenue]^ 
wenn er etwas Gutes und Brauchbares damit schaffen wUj 
Dem Arzte gibt man den Arzneischatz, damit er sich i 
als Hulfsmittel und Heilmittel bediene. Es ist ftlr ihn dici^ 
genaue Kenntniss desselben so wichtig, wie die Eenntniss dei 
zu behandelnden und zu bearbeitenden Materials, der Krank-] 
beiten und des kranken Menschen Überhaupt. 

Alles, was diese Kenntniss fördert, mnss von dies 
Standpunkte aus freudig begrüsst werden, das Positive itioM 
das Negative. 

Es ist der Zweck der nachfolgenden Untersuchungen ein 
vielfach in den Lehrbüchern der Materia medica und i 
klinischen Medizin gebrauchten und missbraucbten Ausdrucke J 
seinen richtigen Begriff beizulegen und die mit ihm verbundenettj 
falschen Anschauungen zu bekämpfen. — Es ist diess der 1 
Ausdruck Stoffwechsel. — Dieser Ausdruck datirt nicht garj 
zu weit zurück, hat sich aber so rasch eingebürgert, dass manJ 
denselben in jedem Buche über interne Medizin und Arznei-' ( 
mittellchre vielfach angewendet findet, ohne dass ihm eiaj 
stetiger Begriff anhaftete. — Als man durch die FortscbrittBj'J 
der organischen Chemie die Stoffe der Pflanzen und Thiere \ 



nnd ihre kflnstlichen Zersetzungsprodukte keunen lernte, als 
inan gesehen hatte, dass Pflanzen und Thiere gewisse Stoffe 
ils Nahrung aufnehmen und dafür andere Stoffe — Excre- 
~ abgeben, da konnte man vom Stoffwechsel in Pflanzen 
ind Thiere sprechen. Die Patliologie bemächtigte sich des 
Auddruckes in ausgedehntester Weise. Virchow sagte: Jede 
pntzUndung ist eine Ernährungsstörung des erkrankten Körper- 
Sieiles. Aus den Erscheinungen der Entzündung: Rubor, 
Kalor, Tumor, Dolor schloss man auf eine Vermehrung der 
bormalen Ernährungsvorgänge, man sprach von einem ver- 
mehrten Stoffwechsel bei der Entzündung. — Bas Fieber als 
[ißgebreiteter Entzündungsprozess war mit erhöhtem Stoff- 
ärechsel verbunden. Die Geschwttlste und bösartigen Neu- 
pildungeii entstanden in Folge ungünstiger EruährnngsverbäU- 
Bisse, verminderter Ernährung der kranken Theile und wurde 
oit verringertem Stoffwechsel gepaart gedacht, — Auf ähnliche 
ffeise ward bald da bald dort der Stoffwechsel als vermehrt 
)der als vermindert angesehen, obwohl öbei-al! die experimen- 
telle Grundlage, der thatsächlicbe Beweis mangelte, und obwohl 
pXAri die Bedeutung des Wortes „Stoffwechsel" gar nicht richtig 
jpQrdigte. Besonders in der Materia medica und in den 
jBQcfaem über die Einwirkung klimatischer Kurorte sprach 
m der Einwirkung vieler Arzneimittel auf den Stoff- 
wechsel, man schrieb ihnen bald eine den Stoffwechsel ver- 
ftmehrende, bald eine denselben vermindernde Eigenschaft zu 
iand glaubte, dass darin ein wesentlicher Theil ihrer Wirkung 
renihe. — Es gibt in der That einen Stoffwechsel; dieser aber 
Verfällt in eine Menge Ünterabtheilungen und zwar in ebenso 
fiele, als es wichtige zur Constitution des Körpers nothwendige 
1 im Organismus gibt, welche eines Verbrauches und eines 
JErsatzes fähig sind. Man kann also sprechen von einem 
ffechsel der stickstoffhaltigen und der stickstofflosen Körper- 
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■eben hatte, iIdm l'tlHiiiti'ii iiiiil |Mi>tt< |tli(U«tli Hlllfhl 

rsng üiiriiclimi'ti uuJ lUrili hiii)i'Ii> htiillu ^\iV\Vt 

- abgeben, (In koaiito mm vnm Ntii)r>ti'i<li*vl In l'Hmillill 

< Kpiecbrn. Ulo l'ttllKildUl» lit«iilAt>lillt|l*< ill<ll lIlH 

in ausg(>(lelinleiili>r Wclmi. Vli'ii)Hin imt|l>< i |l<l|l< 

pine KrnlllirungMlüniiiu ilt» niklHIililMi lltl||iti| 

den ErsolieiuuiiMdi ilor KulNtMiilliiiHi l|l|li|f|| 

Dolor icMosH mau niif t>lii» Vt^niit^lillIHtt iIhi 

mahrungavorgUngB, man «priioli vuii t>llit>iii vtt| 

hrecliflH bei ilvr I'^iil^tOailuDit. - l'n« KNIinii illi 

' GiitzflD<iiinga]irozeiiii tvnr mit. i'i'lifllilniri KtiilT 

hinden. l'i<^ npnchwDlNtc und li<l*iiillii(iii Nhh 

B entgUmleu in Folge unganHtigGr Krtiltlii'UNtitvoiliIlM 

(fveraindcrtpr Krrilthrung der kranken 'llielli' iitii] wiihIii 

iagertein SluffwechBil gepaart gedacht. - Auf llhitllnlin 

K WH<1 balil da bald dort der Mlolfwechsel u|n veininliil 

■ femindert aiigexelioii, ubwohl überall die eii[>«rlmAii 

!, der ibBtHaehlicbe ÜewHt mangHle, nod tibwjlil 

leatDDg des Wortes „Stoffwechsel" gar nicht rlcJitlg 

BcEonders in der Materia ini-dica und in dea 

I Iber die Einwirkung hliinntitichcr Knrort« «prach 

Kte Eiovirlinng vieler Arzneimittel anf den Ntoff- 

I tchritb ihnen bald eine den ätoffwcclivcl ver- 

L tiot deDselben Termindorndc Eigenschaft zu 

ieber Theil ihrer Wirkung 

3 Stoffwechsel; dieser über 

injen und zwar in ebenso 

1 dw Körpers nolliwenrli«^ 
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BeBtftndt.tieile, von einem Wechsel der Salze, des Wassers < 

Alles dieses zusammen gibt erst das, was man de» Gesamm 
Stoffwechsel nennt, Stoit'ivechsL'luuti'rsuuhuiigcu in dieser Aui 
dphnnng liegen nber nnter pnfliolößi sehen Verhältnissen ■ 
unter dem Einflüsse von Arznei und Heilmitteln sehr i 
vor. — Wen» man also heute von Vermehrung oder Verm 
dernng des Stolfwechsels spricht, so ist gewiss, da^s man d^ 
GesammtstofTwechs I nicht meinen kann , es bleibt dabei &bg 
unbestimmt, welchen Stoffwechsel man eigentlich meinte, 
Stickstoff- oder den Kohlenstoffwechsel, oder einen andern. 

Am genauesten und am Öftesten wurde der Wechsel ( 
sticfestoffhaitigcn Substanzen zum Gegenstande der Untersuchiu 
gemacht. Dieser ist am genauesten bekannt. Wir werden 1 
der Folge sehen, was vom vermehrten Slickstoffwecbsel i 
von dessen Verminderung zu halten ist, — wie weit wir 
Stande sind, den Wechsel der stickstoffhaltigen Substanzen i 
beeinänssen und zu äudern. 

Wir wollen uns klar zu machen suchen, was es fUr dai 
Organismus für eine Bedeutung hätte, wenn wir wirkUeh i 
Stande wären, den Stickstofl'umsatz wesentlich zu fördern ( 
zu beeinträchtigen. Würden wir Im Stande sein, die Eiweia 
Zersetzung zu vermehren, ohne dafür einen Ersatz zu hiebt 
so würden wir möglicherweise dem Organismus einen sclilimiB4| 
Dienst damit erweisen , wir würden ihn in kürzerer . 
eiweissarm machen, als es ohne ohnehin geschähe. Leiat« 
wir aber entsprechenden Ersatz, das hcisst, geben wir so ^ 
mehr Eiweiss in der Nahrung, ah die Mehrzersetzung erheiBchi 
so halten wir den Organismus auf derselben Stufe. Wolle 
wir aber den Körper wirklich kräftigen, ihn zu grösserotf 
Leistungen befUbigen, so würde es nicht genügen, die EiweifiH 
Zersetzung zu vermindern, sondern wir müssen ihi 
Eiweiss geben, als im Normalzustande zersetzt wird. WW 
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bIgo, dass, nenn wir eine YennehrunK der Eiweiss- 

tereetzuDg erzielen wollen, wir diess am besten durch NaLrungs- 
^ufubr erreichen werden. 

ÄQdeFE worden sich die Verhältnisse gestalten, wenn wir 

1 Stande wären, den Eiweissansatz durch Arzneimittel etc. 

beschräuiten. Würde der Eiweiss verbrauch vermindert, 

Ehrend die Eiweisszufuhr dieselbe bliebe, so würde der 

Ktlrper eiweissreicher werden. Noch mehr würde der Körper 

I an Eiweis zunehmen, wenn wir gleitiLzeitig melir Eiweiss in 

l der Nahrung zuführen würden, als vorher. 

Um also einen Körper auf einen höheren Eiweissstand zu 

abringen, wäre dieses Verfahren sehr geeignet. Bisher ist aber 

■ noch kein Arzneiiiörper heltaunt, welcher das Eiweiss in dem 

Orade vor der Zersetzung schützen köunte, wie das Fett und 

) Kohlehydrate, die wir in der Nahrung aufnehmen. 

Wenn wir also einen verminderten Eiweissumsatz moraen- 

^ tan haben wollen, ohne den Körper eiweissärnier ku machen, 

iben wir am einfachsten mehr Fette, Zucker und andere 

(Kohlehydrate. 

Es ist leicht ersichllich, dass von solchen Einflüssen der 
L Arznei mittel wenig therapeutischer Erfolg stammen kann, dass 
s Bolchen Eigenschaften kaumlndicatiunen für ihre Anwendung 
^geschaffen werden können. 

Dass unsere mächtigsten Arzneimittel aber nur in sehr 
I-Uässigem Grade im Stande sind, die Eiweisszersetznng zu 
linHuEsen, werden die folgenden Versuche lehren. 
Es wnrde schon oft genng die Wichtigkeit und die 
Bedeulnng der Eiweisskörper für den Bestand und die Lebens- 
Vorglnge im tkierischen Organismus hervorgehoben und betont. 
Daraus ergibt sich von selbBt der Werth, der Jn der Keuutniss 
der Zersetzung dieser Körper liegt. Die wichtigsten Sätze, 
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nach welchen diese Zersetzung des Eiweisses stattfindeD, 
expenmeuteller Grundlage festgestellt zu haben , ist das V*S 
dienst yaa Gischoff uiiil besonders tüh Toit. Wir keni 
durch Yoit den Harn als das fast ausschliessliche Mei 
durch welches die stickstoffhaltigen Endprodukte der Eiw^ 
Zersetzung den Organismus verlassen. Vüit hat gezeigt, 
man im tbierischen Organismus einen ErnHhningszustand ] 
vorrufen kann, bei welchem die Einnahmen nnd die Ansgabj 
der stickstoffhaltigen Substanzen einander quantitativ gUie 
kommen; er hat uns ferner gezeigt, dass im Hungerzastand 
ein Stadium in der Eiweisszersetzung eintritt, hei weld 
diese nnd daher auch die Sticksloffausgahe des Organisi 
längere Zeit eine annähernd conslanfe bleiben. Nachdeni i 
mal der Satz bewiesen war, dass keine berlicksichtigenswertfl 
Menge stickstoffhaltiger Endprodukte den Organismus in Ga{ 
form verlasse, konnte Voit behaupten und beweisen, d 
Endprodukte der Eiweisszersetzung, soweit es irgend iu I 
kommen kann, nur im Harn und im Kothe zu finden siDd. 
Voit zeigte, dass die Eiweisszersetzung quantitativ nicht i 
Gcsammteiweissmenge des Körpers entspreche, sondern i 
Menge des circulirenden Eiweisses, dass dieses circutirei^ 
Eiweiss am meisten von dem Eiweiss der Nahrung herstainm 
dass das übrige Eiweiss im Körper festere weniger leicbt a 
störbare Verbindungen eingegangen habe nnd dass dies 
Organeiweiss nur in geringem Maase de norma in circulirendf 
übergehe. Nachdem diese Errungenschaften einmal [ 
waren, war eine feste Basis gewonnen, aufweiche gestflt^ 
man Untersuchungen Über den Einfluss verschiedener Agentiti 
auf die Eiweisszersetzung, auf den Stickstoffumsatz, anstelli 
konnte. 

Als uneriassliche Vorbedingung für derartige Uiittiit 
suchnngen forderte Voit, dass entweder Stickstoffgleichgewid 
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heTTEche oder das, stetige Stadium der EiweiBEzersetznag im 
Hunger herbeigofürt sei, ehe das zu prüfende Agens einge- 
führt werde. 

Unter diesen Toraussetzungen und nach Erfüllung dieser 
Bedingungen hat schon Voit Untersuchungen') mit Agentien 
ausgeführt, welche eine Aenderung im Stickstoffumsatz erwarten 
liessen nach den damaligen Vorstcllungou. Aber diese Unter- 
suchungen zeigten schon, dass sich bei richtiger Methode durch 
äussere Einflüsse eine bedeutende Aenderung in der Eiweiss- 
Zersetzung nicht herbeiführen lasse. Yoit liess einen Hund 
und auch einen Menschen strenge arbeiten und fand dabei 
höchstens eine geringe Vermehrung der stickstütflialtigen End- 
produkte in den Excrementen gegenüber dem Ruhezustand. 

Unter dem Einfluss des Kochsalzes sah Voit ebenfalls eine 
massige Vermehrung der Eiweisszersetzung stattfinden, wöhrend 
sieh Eaffeegenuss in dieser Beziehuug als wirkungslos erwies. 
Dagegen steigerte vermehrte WasBerzufuhr die Stickstofi- 
AuEschcidung. 

Die Wirkung des Kochsalzes liess auf eine ähnliche 
Wirkung der Mittelsalze schliessen. 

Seegen'') untersuchte das Glauberaaln auf seinen Einfluäs 
auf die Slickstoffausscheidnng und fand diese bedeutend ver- 
mindert; CS wurden jedoch von Voit^) in Verbindung mit L. 
Ricderer und ,T. Klein diese Versuche unter streiigslei' 
Beobachtung der richtigen Methode wiederholf und ergaben im 
Widerspruche mit den Seegen'schen Untersuchungen nahezu 



1) Voit. ÜDfersuchuDgeii übet- äea EinSusB des Eochsalzes, 
des Kaffeea und der Muskelbewegungcn auf den Stoffwechsel, 
München, 1871. 

2) Seegen über den Einäuas des Glaiibersulzea auf einige Factoren 
des Slpffwechfiela. Silziings-Bericlile der k. k, Academie, Bd. 49. I8Ö4. 

3) Zeitschrift für Biologie. Bd. I. 1865. pag, 196^206. 



^ ^^' m^mm^t^ia^m^K-^^tr^^^^m 
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ein Gleichbleiben der Eiweisszersetzung vor und während der 
Anwendung des genannten Salzes. Voit erklärte die gefundene 
Mehrzersetzung des Eiweisses unter dem Einfiuss von Arbeit, 
Kochsalz und reichlichem Wassergenuss durch die vermehrte 
Saftströmung durch das Parenchym der Organe. 

Als Zustände, welche den Uebergang von Organeiweiss in 
circulirendes begünstigen und dadurch die Menge des letzteren 
vermehren, sind einige pathologische Prozesse bekannt: der 
Diabetes mellitus,*) gewisse Fieber^) und die Phosphor- 
Vergiftung.^) 

Die Verderblichkeit dieser Zustände für den Organismus 
ist genugsam bekannt; man weiss von ihnen, dass die Organe 
dabei an Masse abnehmen, dass ihre Elemente wichtige Ver- 
änderungen erleiden, dass diese in grosser Menge zerfallen 
und dass schliesslich selbst der Tod sich daran anreihen kann. 
In diesen Zuständen ist der Eiweissverbrauch ein gesteigerter, 
und zwar auf Kosten der Organe. 

Vor zwei Jaliren unternahm ich es, den Einfluss des 
Quecksilbers und des Jodes auf die Eiweiszersetzung zu stu- 
diren *) — Damals gelangte ich zu einem im Wesen negativen 
Resultate, dass heisst ich fand bei einem Menschen, der mit 
grauer Quecksilbersalbe in grosser Menge behandelt wurde, 



1) Pettenkofer und Voit. üeber den Stoffverbrauch bei Diabetes. 
Zeitschrift f. Biologie. Bd. III. 1867. pag. 380-444. 

2) Huppert Archiv d. Heilkunde 1869. Naunyn Berliner Kli- 
nische Wochenschrift 1869 Nr. 4. Senator Berliner Klin. Wochen- 
schrift 1869. pag. 80. 

3) J. Bauer, der Stoffumsatz bei Phosphorvergiftung. Zeitschrift 
für Biologie. Bd. VII. pag. 63-85. 

4) Untersuchungen über die Zersetzung des Eiweisses im Men- 
schen unter dem Einflüsse von Quecksilber und Jod. Zeitschrift für 
Biologie. Bd. V. 1869. pag. 393—409. 
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wat aine Vennehrnng des Stickstoffes in den Ausgaben nm 
I Gramm pro die. Bei Gebrauch des Jodes nahmen die stick- 
Btofftialtigen Produkte in den Excreten um ein Geriügcs, um 
Käft-ca 1 Gramm Stiokstoff täglich, ab. Es entspräche diese 
rfflWiSliruiig des Eiweissverbrauchss unter dem Einflüsse von 
Quecksilber einer Mehrzersetzung von circa 30 Grammen 
frischen Fleisches täglich, während unter dem Einfiusse des 
Jodes täglich dieselbe Menge Fleisch erspart wflrde. Wenn 
man in Betracht zieht, wie wenig 30 Grammen frischen Fleisches 
sind, wie leicht der Mensch diese Menge entweder mehr ein- 
nehmen kann, oder wie leicht er sie bei sonst genügender 
Nahrung enthehren kann, so erscheint dieser Mehr- und dieser 
Minderverbrauch in der That sehr geriugfQgig. 

Seit meiner ersten Untersuchung erschien eine Ailieit von 
arkes und Wollowicz^^ in England, welche sich mit dem 
'Sinflnsse des Alkohols auf den Stickstoffumsatz in einem ihrer 
'heile beschäftigt. Die Verfasser fanden, dass der Alkohol 
esentlichcn Einfluss nicht ausübt. Sie unterwarfen 
irner den rothon Bordeauxwein derselben Unlersueliung aro 
Henschen,^) und fanden dessen Einfluss grösser als den des 
Alkohols, was sie den im Weiue enthaltenen Aetherarten zu- 
schreiben. Sie geben folgende Zahlen an: 

Mittel aus 10 Versuchstagen vor dem Genüsse 

des Weines 16,539 N. 

Mitte! aus lOVersnrbstagen mit rotlicm Bordeaux 16,421 N. 
Mittelaus den nächsten 10 Tagen ohne Bordeaux 17,525 N, 



1) Parkea and Wollowicz: Experiments on rhe effecta ofAlcohol 
Ißthj'l Alcoliol) on the human boiy. Proccedings of tbe K<i;al 
'»ciety Kr, 120 1870. 

2) Experiments on the action of red Bordeaux wine on tbe human 
llody. - Proceediugs of the Kuyal society ^■^■. 1^3 J870. 
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Es ergibt sich hieraus eine geringe yennindemng des 
Eiweissverbrauches unter dem Einflüsse des Bordeauxweines. 

Dem Resultate von Parkes und Wollowicz in Bezug 
auf die Wirkung des Alkohols steht eine Untersuchung von 
Fokker^) gegenüber, der an sich selbst experimentirte , aber 
eine etwas bedeutendere Einwirkung des Alkohols auf den 
Eiweissverbrauch fand. Seine Zahlen sind folgende : 



1 

Fleisch 

1 


Alkohol 


Wasser 


Harn 


Harnstoff 


1 250 

1 






215 


17,97 


250 






215 


17,97 


250 


2x7,5Cc. 


200 


340 


17,55 


250 


3 X 7,5 Cc. 


200 


440 


16,99 


250 


4x7,5Cc. 


200 


355 


16,66 


250 






235 


18,50 


250 


2X15CC. 


200 


405 


16,56 


250 






220 


17,99 



Hieraus ergibt sich eine Verminderung der Stickstoff- 
Ausscheidung unter dem Einflüsse des Alkohols, aber ebenfalls 
in nicht bedeutendem Grade. 

Eine weitere Arbeit liegt vor von Megevand*) über die 
Einwirkung der Digitalis auf den Eiweissverbrauch. Derselbe 
fand bei Anwendung von 4 Milligramm Digitalin beim Hunde 
eine Verminderung der Harnstofiausscheidung um 9^Vo » bei 
Anwendung von 0,4 Digitalispulver eine solche um 20%. Es 



1) Fokker: Over den infloed van Alcohol op de Temperataur 
en de Ureumuitscheiding. Nederlandsch Tijdschrift Yoor Geneos- 
kunde. Jaargang 1871. 

2) M. A. Mcgevand De Paction de la Digitale sar la Nutrition. 
Gazette hebdomadaire de medicine et de Chirurgie 1870. Nr. 32. 
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liegeD aber so viele Fehlerquellen in dieser UnterBuchung, 
z. B. Erbrechen der aufgenommenen Nahrung elc. etc., dass 
diese Versuche nicht als beweisend angesehen werden können. 

Es möchte vom Standpunkte der Materia medica ans 
erwünscht sein, zu erfahren, ob vielleicht andere ihrer wichtigsten 
Mittel einen Einfluss auf die Eiweisszersetzung ausüben, ob es 
solche Mittel gibt, welche im Stande sind, den Eiweissverbrauch 
zu fördern oder in hesondenn Grade zu hemmen. Sie würde 
vielleicht aus einer dessfallsigen Eigenschaft eines Mittels neue 
tndicationen für dessen Anwendung aufstellen können. Es 
mOsste als Gewinn betrachtet werden, wenn man auf diese Art 
zur Eenntniss eines Mittels gelangte, welcLes geeignet wäre, z. B. 
der Consumption in langeu Krankheilen entgegenzuarbeiten, iu 
welchen der Ersatz des verbrauchten Materials durch die 
Nabruugswege unmöglich ist, z. B. bei langwierigen fieberhaften 
Krankheiten. Man könnte vielleicht solche Mittel anwenden, 
um aus eiweissarmen Menschen eiwoissreichere zn machen und 
umgekehrt. Diese und ähnliche Betraclitungen leiteten mich 
beim Beginne meiner Arbeit. Obwohl die Untersuchungen Ober 
den Einünss des Quecksilbers und Jodes auf den Kiweissumsatz 
zeigten, dass dieser Eiufluss ein höchst geringfügiger sd, so 
hielt ich es doch für angezeigt, -noch andere Mittel in den 
EreiB solcher Beobachtungen zu ziehen, Mittel, denen man 
entweder schon vorher eine alterirende Eigenschaft auf den 
Stoffwechsel überhaupt zuschrieb , oder denen man in Folge 
ihrer übrigen Eigenschaften, einen solchen Einfluss wohl 
zutrauen konnte. Ich wählte dazu das Morphium, das Chinin 
und die arsenige Säure. 

Waren diese Mittel nicht im Stande, den Eiweissumsatz 
zu alteriren, so musste ich wohl annelinien, dass es wahr- 
scheinlich überhaupt unmöglich sei, mit Arzneimitteln den 
StickstoSwechsel wesentlich zu alteriren; dann aber konnte and 
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mosate anfden Missbrauch hingewiesen werden, der mit diesem 1 
Ausdrufk VermehruDg oder Verminderong des Stoffwechsels 
getrieben wurde und ich konnte die Nolliwendi;;liDit urgiren, 
mit diesem Äusdruclie möglichst sparsam umzugehen. 



Bemerkungen über die angewandte Methode. 

Nachdem ich vor einem Jahre einen Mensclieu auf das 
Stickstoffgleichgewiclit zu bringen versuclit hatte, um an ihm 
die Einwirkung 'vou Chinin etc. etc, zu studircn, konnte ich 
es nicht dahin bringen, dass das betreffende Individuum ausser 
der Nahrung auch nur einiger Maassen unter gleichmässigen 
Bedingungen gestanden wäre. Der betrefi'endc, schlecht 
genährte Mann musste verschiedene Arbeiten verrichten, hatte 
oftmals eine sehr starke Schweisssecretioa , öfters profuse 
Diarrhoen, kurz es gelang mir wegen Äusserer Verbältni^e 
nicht, den Mann auf das StickstofTgLeichgewiclit zu bringen 
für so lange Zeit, als es für solche Untersuchungen nöthig ist. 
Ich wählte daher dieses Mal einen grossen circa 25 Kilogramm 
schweren Hund, der, wie es schon oft beschrieben wurde, an 
periodische Entleerung seines Harns in ein Geitlss gewöhnt 
wurde. 

Bei einem grossen Hunde lassen sich derartige Unter- 
suchungen am leichtesten machen. Die Nahrung kann möglichst 
einfach sein, kann ungekocht gereicht werden und die am 
Hunde gewonnenen Eesulfate dfirfen wohl, was wenigstens die 
Krnährungsvorgänge anlangt, auf den Menschen übertragen 
werden. 

Das Fleisch, das der Hund bekam, wurde sorgföltigst 
durch Ausschneiden von Fett und Bindegewebe etc, etc. befreit. 
Der Versuch begann stets um 10 Uhr Morgens und dauerte 
24 Stunden. Um diese Zeit entleerte der Hund den letzten 
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Best des Harns, welcher zum eben ablaufenden Yersuchstage 
Ibcb gehörte ; dann bekam er sein Futter und angeföhr 
■00 cc. "Wasser. Diese Gabe an Wasser wurde Abends 6 Uhr 
jfiederliolt, Hit einem Worte, die von Voit angegebenen Vor- 
lehriften und Cautelen wurden pünktlichst befolgt und beobachtet. 
Mein Versufhstbter war in Allem sehr brauchbar geworden, 
r hatte es den Fehler, dass es sehr wenig Wasser zu sich 
Eg bedurfte daher ganz ausserordentlicher Sorgfalt, 
^den Verlust an Harn zu vermeiden, weil selbst der kleinste 
^hler bei der so geringen Harnmenge von störender Bedeutung 
Igevesen wäre. 

Bei der Untersuchung des Uarns bediente ich mich der 

Liebig'scben Titrirraethode mit salpetersaurem Quecksilber- 

txfd, um die Menge der stickEtotfh altigen Produkte im Harn 

^antitativ zu bestimmen und daraus die ausgeschiedene Menge 

ä Stickstoffes zu berechnen. 

Man hat in neuerer Zeit für derartige Untersuchungen 

läufig die direkte Stickstoffbestimmung nach der Schneider^ 

u'sühen Methode ^ Verbrennung mit Natronkalk — 

pmacht. Diese direkte Bestimmung des Stickstoffes ergibt 

nchtigere Werthe, als die Stickstoffberechnung aus der durch 

l'iäieLiehig'scheTitrirmelbode gefundenen Harnatoffmenge, weil 

(aiau hier die Verbindungen des Quecksilbersnlzes mit den 

mderen sticki^tofflialtigeu Bestand! heilen des Harnes, z. B. der 

[Harnsäure, Kreatinin etc. etc. gerade so betrachtet und bei 

r Berechnung gerade so behandelt, als wären sie salpetei^ 

iaurer Quecksilberoxyd-Harnstoff, was einen Fehler in sich 

fichliesst Die Grösse dieses Fehlers ist aber bei concentrirtem 

tinudeharn sehr unbedeutend, wie mich bald Parallelbestimmungen 

belehrten. Ich führte nemlich im Eundeharn mehrere Doppel- 

BBtimmungen des Stickstoffes aus, einmal mittelstderSeegen- 

chneider'schen Methode und dann mittelst der Titrirmethode. 
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Es folgen hier einige hierherbezOgliche Zahlen, welche die 
Grösse des Fehlers beim Hundeharn illustriren mögen. 



Harn 
in Cc. 


Specif- 
Gewicht 


Harnstoff 


N aus 
Harnstoff 
berechnet 


N mit 
Natron- 
kalk 


Differenz 


357 


1045,5 


33,75 


15,75 


15,98 


+ 0,23 


357 


1045 


33,18 


15,48 


15,22 


— 0,26 


400 


1041 


33,86 


15,80 


16,10 


+ 0,30 


305 


1045,5 


29,64 


13,83 


13,54 


— 0,29- 


3C5 


1043 


33,95 

1 


15,84 


15,71 


— 0,13 



Voit, der gleiche Versuche in grösserer Anzahl ausführte, 
ferner die Zahlen, die Dr. Bauer bei seiner Arbeit über die 
Phosphorvergiftung fand, stimmen mit diesen eben angeführten 
Zahlen sehr überein. Auf Grund dieser Erfahrung unterliess 
ich die direkten Stickstoffbestimmungen fernerhin um so mehr, 
als meine Versuche grössere Differenzen ergeben mussten, wenn 
sich überhaupt solche ergaben, Differenzen, welche in die 
Augen springen mussten, und nicht durch so geringe Fehler 
verdeckt werden sollten. — Anders stellt sich der Fehler beim 
verdünnten Harn oder beim Menschenharu heraus. Hier ergibt 
sich der Fehler als ein bedeutenderer, wovon ich mich auch 
bei einer anderen Gelegenheit überzeugte, und worauf von 
Anderen schon genugsam hingedeutet wurde. 

Da ich an meine Morphium -Versuchsreihe sofort die 
Chinin -Versuchsreihe anschloss, so war es unmöglich, den zu 
jeder dieser beiden Reihen gehörigen Koth abzugrenzen und 
ich musste daher die Gesammtmenge desselben auf die Anzahl 
der Tage gleichmässig vertheilen. Da die Nahrung meines 
Versuchsthieres aus Fleisch und Fett bestand, wurde im getrock- 
neten Koth eine Fettbestimmung ausgeführt, welche nachwies. 
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i-iSass 36% der Kothmciige aus Fett bestaüden; die abrigcn 
64 Procente sind reiner Fleischkoth und enthielten dovoii je 
100 Grammen 6,5 Grammen Stickstoff. — Bei dem Versuche 
1 mit der arsenigen Säure bimgerte der Hund vollständig; dess- 
t kstb trennte ich den Hun^erkotb selbstver-itändiich vom übrigen 
I mittelst der bekanuten Metbode ab. Auch In diesem findet 
1 6,5 Prozent Stickstoif. 

Versuch I. MorpMiun. 

Eines der wichtigsten Arzneimittel, welche wir besitzen, 

ist unzweifelhaft das Opium und seine Alcaloide, ja vielleicht 

das wichügste, indem es an Sicherheit seiner Wirkung und an 

TJelseitlger Anwendung von keinem anderen MKtel übertroffen 

wird. Das Opium Ist schon seit längerer Zeit Gegenstand 

genauer chemischer und physiologischer Untersuchungen. Man 

Umte aus ihm eine Reihe Alcaloide darstellen, deren Eigen- 

( schatten man gesondert studirte und auf diese "Weise lernte 

' man die Eigenschaften des Opiums wenigstens thellwelse ver- 

I stehen. Diese Untersuchungen förderten aber auch das Morphium 

zs Tage und bewiesen, dass dieses das wichtigste im Opium 

Vorhandene Alrnloid ist. Diesem Körper wurde neben der 

I allgemeinen Anwendung in der praktisclien Medicin auch die 

bCEOnderc Aufmerksamkeit mancher Physiologen zu Thell. E!s 

I wurde seine Klnwlrkuug auf die Nerven, auf die Uerzbewegung, 

' auf die Respiration u. s, w. studirt und dabei wurden wichtige 

y Resultate zu Tage gefördert. 

Nach den Untersuchungen von v. Bezold und R. 
r ©scheidlen') verringert das Morphium in mittleren Dosen 
die Erregbarkeit der musculomotorischen und sensiblen Nerven; 



1) lieber die physiologierhen Wirkungen des easigsauren 
Murphiuma, Würzburger physiologische Dntersuchungen 111. 186Ö. 



das Morphium wirkt zuerst reizend und dann vernichtend aid 
alle nervösen Apparate, welche den Kreislauf beeinflussen; 
setzt den Blutdruck nach kurzer Zeit bedeutend herab, i 
vermindert schliesElich die Körpertemperatur und setüt ' 
Athemfrequenz bedeutend herab. Diese letztere Wirki 
schreibt Gscheidlen einer Herabsetzung der Thätigkeit i 
in der MeduUa oblongata gelegenen Centralorganes fOr ' 
Athmung zu. 

Man sollte meinen, dass ein Mittel, welches solche Yei^ 
änderungen im Körper hervorzubringen vermag, durch dien 
Eigenschaften im Stande sein sollte, die Zersetzungen im Eörpej^V 
zu verlangsamen. 

Man sollte glauben, dass, wenn weniger geathmet nir4)i-l 
wenn der Puls seltener ist, der Blutdruck abnimmt, die Körperj 
temperatnr sinkt, — da auch die Zersetzungaprocesse bedeutencS 
verzögert sein müssten, — also auch die Eiweisszersetznng sicn 
verlangsame. — Wegen dieser Eigenschaften des Morphinm«l| 
schrieben ihm schon früher einzelne Kliniker, welche dieselbei 
schon am Krankenbette theilweise beobachtet hatten, 
V. Pfeufer die Eigenschaft zu, „den Stoffwechsel herabzB'i^ 
setzen," ohne dass natürlich angegeben wurde, welche SubstanzeBj 
es sind, die weniger zersetzt werden, und sie gaben dann da» I 
Mittel z. B. bei Phthisis pulmonum nicht nur als palliativeB''J 
Mittel, sondern sie wollten damit auch den Zerfall des Eörpera 
verlangsamen, das Leben somit verlängern. Als Stütze : 
diese Anschauung konnte man eine direkte in dieser Richtnn^^ 
unternommene Untersuchung von Boecker') anführen, welcher 1 
das Üpium in seinem Verhältnisse zur Harnproduktion nnd zop jj 
Ausscheidung der festen Harnbestandtheile untersuchte, wob^>J 



1) Boecker Beitrüge zur neilkunde 1849. 
Byeieae van Oealerlen 1859. Bd. I. Heft I. 



. I. Zeitachrift f 



■ eine Vermehrung der Harnmenge nnd eine Tennindernng 

festen Bestaudtbeile des Harns fand. Diese Versuche 

können jedoch keinen Anspruch auf Beweiskraft machen, da 

die Untersuchuugsuiethode, wie Voit gezeigt hat, eine unge- 

[uflgende genesen. 

Um die dem Morphium suppouirte Wirkung auf einen 
ffheil des Gesammtstoffwechsols, auf den Stickstoffweclisel fest- 
aslellen und zu sludiren, brachte ich meinen Hund durch 
Regelmässige tägliche Fütterung mit 500 Grammen möglichst 
Mtfreien Fleisches und 150 Grammen ausgelassenen Fettes 
f das Stickstoffglcichgewicht. Nachdem dieser Zustaud herhei- 
[eführt war, bekam der Uund täglich 0,1 Gramm essigsauren 
Morphiums mit der Nahrnng. 

Das Morphium übte eine deutliche Wirkung anf den Hund 
i der Art aus, dass derselbe viel von seiner früheren Munter- 
lud seinem Mutliwilleu verlor, ohne dass er jedoch sehr 
trftge geworden wäre oder viel geschlafen hätte. 

Nachdem das Thier durch vier Tage hindurch die gleiche 
[enge Morphium bekommen hatte , wurde das Mittel aus- 
{esetzt und es folgte nun eine dreitägige normale Ernäbnings- 
leihe. — Die Menge des aufgenommenen W^assers blieb 
^Ahrend dieser Zeit annähernd dieselbe und betrug circa 
■50 Cc. pro die. Die täglich aufgenommene Stiokstotfmenge 
Berechnete sich auf 17,0 Grammen. — Aus folgender Tabelle 
sind die Zahlen ersichtlich, welche ich bei der Untersuchung 
Her Excreniente gewann. 
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Datum 
März 


Harn- 
menge 
in Cc. 


Speci- 

fisches 

Gewicht 


Harn- 
stoff- 
menge 

in 
Gramm 


Stick- 
stoff aus 

Harn- 
stoff be- 
rechnet 


Tro- 
ckener 
Koth 


Stick- 
stoff im 
Koth 


6e- 
sammt^ 
Stick- 
stoff- 
menge 


6. 


367 


1049 


36,43 


17,00 


15,5 


0,64 


17,64 


7. 


364 


1051 


36,51 


17,04 


15,5 


0,64 


17,68 

1 


8. 


347 


1052 


36,40 


16,99 


15,5 


0,64 


17,63 


9. 


362 


1050 


36,03 


16,82 


15,5 


0,64 


17,46 


10. 


405 


1044 


37,58 


17,53 


15,5 


0,64 


18,17 


11. 


466 


1034,5 


31,55 


14,72 


15,5 


0,64 


15,36 


12. 


361 


1044 


34,55 


16,12 


15,5 


0,64 


16,76 


13. 


384 


1043,5 


34,91 


16,29 


15,5 


0,64 


16,93 


14. 


367 


1045,5 


34,58 


16,15 


15,5 


0,64 


16,79 


15. 


411 


1044 


36,94 


17,24 


15,5 


0,64 


17,88 


16. 


417 


1042 


34,86 


16,27 


15,5 


0,64 


16,91 


17. 


436 


1040 


35,08 


16,37 


15,5 


0,64 


17,01 



Stickstoff-Bilanz: 



Periode 
März 


In den 
Einnahmen 


In den 
Ausgaben 


Täglicher 

Durch- 
schnitt in 

den 
Ausgaben 


Bemerkung 


6. — 10. 
11.-14. 
15.-17. 


85,0 
68,0 
51,0 


88,58 
65,84 
51,80 


17,71 
16,46 
17,27 


Morphium- 
Reihe. 



Epicrise. 
Werfen wir einen Blick auf die letztere Tabelle, Stickstoff- 
Bilanz, so sehen wir, dass in den ersten 5 Tagen um 0,71 
Grammen Stickstoff täglich mehr ausgegeben, als eingenommen 
wurde. Der Hund hatte also im Laufe dieser Zeit von seinem 
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ROrper noch etwaa eiweissartige Substanz abgegeben. Es ist 
ne Differenz aber so gering UQd die ÄussclieidiiDg von Stick- 
"■«toff änderte sich in diesen 5 Tagen so wenig, dass man trotz- 
dem eine allenfaUsige Wirkung des zu prüfenden Agens 
erkennen könnt«. 

In der dreitägigen Periode vom 15, bis 17. März, welche 
der eigentlichen Morphiumreihe folgte, sehen wir die Stickstoff- 
Einnahme und Ausgabe fast ganz gleich. Ks herrschte hier 
kIso vollkommenes Gleichgewicht. 

In der viertägigen Morphiumversuchs-Periode vom 11. bis 
14. März selbst finden wir, dass im Tage 0,72 Grammen Stick- 
stoU' weniger ausgeschieden wurden, als in den Einnahmen vor- 
handen war. Der Hund hatte aiso iu diesen 4 Tagen etwas 
Weniges angesetzt, etwa 63,5 Grammen Fleisch im Ganzen oder 
ungefähr 16,0 Grammen täglich. Es wäre vielleicht möglich 
gewesen, durch Anwendung grösserer Morphiumgaben , die 
Differenz noch mehr zu steigern, aber der umstand, dass 
1 Decigramm Morphium, eine Meuge, wie sie nur selten beim 
Menschen auf einmal zur Anwendung kommt, nur eine so 
unbedeutende Aenderung im Stick stoffums atz hervorzurufen 
Termochte, mag uns zu dem Schlüsse berechtigen, dass auch 
noch grossere Gaben von Morphium einen wesentlichen Einfluss 
auf denselben nicht ausgeübt haben würden. 

Es lässt sich somit das Resultat dieses Yersnches so fest- 
stellen und ausdrücken: 

Bei Morphiumgebrauch wird die Zersetzung 
der stickstoffhaltigen Substanzen des Eorpers um 
eine sehr unbedeutende Grösse verringert. 

Es ist auf den ersten Augenblick schon klar, dasa auf 
dieser Einwirkung des Morphiums kein Heilerfolg beruhen kann, 
dasB man also daraus keine Indicatiou für die Anwendung dieses 
Mitteis abzuleiten im Stande sein wird. 



Allerdings bezieht sich dieser Anssprach nar auf i 

Morphiumwirkung auf die Eiweisszerselzung, auf seinen EinflJ 
dem Stickstoffuinsatz gegenüber. 

Es v&rc denkbar und es ist sogar sehr wahrscbeinlid 
dS3S das Morphium einen bedeutenderen Ei&6Dss ausübte J 
die Zersetzung der stickstolTfreien Substanzen, dass sich j 
der Kohl estoEfums atz unter seiner Einwirkung verminddli 
Dieser Theil der Zersetzungen aber ist bis jetzt unt«r i 
Einflüsse des Morphiums noch nicht unlersucht worden, 
ist aber nicht berechtigt, ohne positive Grundlage, eine Ad 
derung desselben a priori anzanehmen. 



Versufh II. Chinm. 

DaR Chinin zählt unstreitig zu den ersten und wichtigst 
Mitteln, welche der Arzneischatz enthält. Seine Anwendnni 
ist eine so mannigfache, seine Erfolge sehr oft so edatant, dass 
sich bei ihm das Bedürfniss, die Art seiner Wirkung kennen 
zn lernen, so lebhaft aufdrängte, dass dasselbe iu den letzten 
Jahren nach den verschiedensten Seiten hin der wissenschaft- 
lichen Untersuchung und Forschung unterzogen wurde. Es i^_ 
Tor Allem das Verdienst von Hinz, einen Theil seiner r&thif^H 
haften Wirkungen dem Verständniss näher gebracht zu hab^^| 
Binz hat nachgewiesen, dass das Chinin viele Zersetzungs- 
VorgiLnge zu verlangsamen oder ganz zu sistiren im Stande 
ist, wir sind dadurch dem Verständnisse seiner anti septischen 
Wirkungen näher gebracht. Binz zeigte uns, dass das Chinin 
die amoeboiden Bewegungen der weissen Blutkörperchen 
— Eiterkörperchen — aufhebe, dass diese also getödtet werden, 
dass in Folge ihrer Bewegungslosigkeit die Diapedesis derselben 
autböre, — wir verstehen so einen Theil der aniiphlogistischea 
Wirkung des Chinins, Eulenburg lehrte uns die Eigensdi 
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■ Gbinios kennen, die Refiexerregbarkeil der Nerven in 
bedeutendem Grade herabzusetzen, während Chaperon diese 
ffirkung experimentell auf eine Krregung des ReflexhemmungB- 



mtraiD durch das Chinin zurÜckfObrt, Di 
iBdteen diese Eigenschaft des Chinins, 
Ktyre tische Wirkung zu erklären, seinen EinÜi 
■Temperatur zu veretelien. 

Lcwizky i'onstatirte, dass das Chinin 
Ibmeud auf das Herz wirke und 
srzen selbst gelegenen Ganglien, 
UiÜtypischen Wirkung des Chinins, 



Neuropathotogen 
um dessen auti- 
is auf die Körper- 



grossen Dosen 
ar primär auf die im 
Vom Verständnisse der 
einer Erklärung seiner 



Sigenscliaft, die geschwellte Milz zu verkleinern, sind wir 
fedocb heute noch eben so weit entfernt wie ehedem. Die 
und Weise seiner Resorption, seiner Ausscheidung, die 
Bl^eränderungen , die es bei seinem Durchgange durch den 
;anismus erleidet, die|Methoden, dasselbe in thierischen Flüs- 
j^gheiteu nachzuweisen und zu bestimmen, hat Dr. G. Korner') 

I einer verdienstvollen Arbeit behandelt, 

Han schreibt dem Chinin häufig in ärztlichen Kreisen die 

Ügenscbaft zu, roborirend zu wirken, mit anderen Worten 
Kraft zu machen. Da aber wirkliche Kraft nur aus der Zer- 
setzung chemischer Verbindungen im Körper her\-orgehen kann, 
so muss ein direkter oder indirekter Einfluss des Chinins auf 
diese Zersetzungen dargethan sein, falls seine roborirende 
Eigenschaft behauptet werden soll. A priori liess sich wohl 
denken, dass das Chinin einen Einfluss auf die Zersetzungen 
ausüben könne, da notorisch Organe verkleinert werden unter 
seinem Einflüsse, da es andere Organe — weisse Blutzelten — 
ja selbst Organismen — Pilze und Infusorien — zu tödten im 



1) Eerner, Beiträge EUT KeiintnisB der Cbininresorption. FflCIgera 
ArckiT für Physiologie 1669 und ISTO. 



Stande isl, da es die Fähigkeit hat, verschiedene Zersetzung^ 
Prozesse z. B. die Gährung zu unterbrechen etc. Kerne; 
war es, der zuerst den Eiweissumsatz unter dem Kiiitiusse da 
Chinins seiner Beobachtung unterzog. Er experimentirte an siflS 
selbst und bekam folgende de ssbezli gliche Zahlen: 

1. Normaler Harn ergab im Mittel aus 6 Versiicba- 
tagen eine GesamititstivkstofTmenge von 

2. Der Harn nach fortgesetzter Einnahme kleiner 
Dosen Chinin ergab eine tägliche Gesammt- 
stickstoffmenge 

3. Der Harn nadi täglich einmaliger Kinnahme einer 
grossen Chiningabe (1,0 — 2,5 Gramm Chinin) 
ergab eine mittlere tägliche ttesaramtstickstoff- 
menge aus einer dreitägigen Reibe 

4. Die durchschnittliche tägliche Stickstoll'nienge im 
Harne der drei darauffolgenden Tage betrug 

5. Nach einer viertägigen Pause ergab der Harn 
aus einer weiteren dreitägigen Reihe eine täg- 
liche Gesammtstickstoffmenge von 

Aus diesen Zahlen ergibt sich eine Abnahme der Ze^ 
Setzung der eiweissartigen Substanzen im Organismus unt^ 
dem Einflüsse des Chinins von nicht untergeordneter Bedeutni 

Eerner hat theilweise so grosse Gaben Chin 
dass bei ihm heftige Vergiftungserscheinungen auftraten; 
bekam bei seiner dritten Reibe , der mit grossen einmalige 
Gaben Chinin, so starke gastrische Störungen und eolclij 
Störungen im Sensorium, dass mehrstündige Betäubung mn 
Brechreiz eintrat und der Appetit für den ganzen Tag gestöri 
war und die Speisen nur mit Rücksiebt auf die Notbwendigk«ä 
der Einnahme bewältigt werden konnten. Ferner kannte 
den Gehalt seiner Nahrung an Stickstoff etc. nicht, 
fehlt eine nähere Angabe darüber. 



18,334 



16,11] 



17,0M 



19,0T( 



Es mochte daher erlaubt sein, diese Tei-suche am Hunde zu 

^iriederholen , da es, wie schon gedeutet, leichter ist, ein Thier 

;er8 Zeit im SUckstotfgleichgewiclit zu erbaltcu , als einen 

Kenscfaen, wegen der leichteren Hereteliung der Nahi'uug. Auch 

b wollte ich keine so grossen Dosen von Chinin acwcnden , um 

^TtirgUlnngserscheiDungeQ zu vermeiden, was auch voUkommeu 

Der Hund hatte niemals Diarrhöen, frass stets gerne 

I Speisen und verlor nichts an seinei' Munterkeit, Dagegen 

! auch ich den Koth des Hundes für die Chinint^e nicht 

ECD, weil der Hund den Koth nicht Tag für Tag ausschied 

Kinid weil die Abgrenzung mittelst Knochen fötteruug nothwendiger 

^-Weisc das StickstoÖgleichgewicht hätte alteriren müssen. Aus 

Mangel jeglicher Vergiftungserscheinucg , des Erbrechens, 

r Diarrhöen, ferner aics dem Umstände, dass der Hund in den 

[ewßhnlichen Zeiträumen wie sonst seinen Koth entleerte, schliesse 

I jedoch gewiss richtig, dass die Verdauung und Nahrungs- 

^nfnahmp vom Darme aus normal von Statten gegangen ist und 

} nicht etwa ein grösserer Theil der äulgenommeaen Nahrung 

toverdaut den Darmkaual verlassen hatte, und so etwa das 

der Sticksloffaussuheidung vortäuschte. Selbst wenn 

t den sämmtlichen, auf die eüf Versuchstage der ganzen Reihe 

tfendeii, im Kothe ausgeschiedenen Stickstoll' als durch die 

bwirkuDg hervorgebracht annehmen und auf die fOnf eigent- 

len Versuchstage mit Chinin vom 13. bis 2*2, März allein 

tsiehen, was ganz gewiss falsch ist. bliebe immer noch eine 

B^rminderung der StickstofFausfuhr ersichtlich. Allein ich vertraue 

f die Richtigkeit der gefundenen Zahlen um so mehr, als sie 

deaeu Kerners sehr wohl Qbereinstimnjen. Uebrigens 

i bald möglichsl den Einfluss des Chinins auf die Darm- 

itleeruDgen experimentell pröfen und das Resultat gelegentlich 

kittheilen. ^ Bei meinem Chinin versuche benutzte ich denselben 

frimd, den ich schon bei dem Versuche mit Morphium verwendet 
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hsrte, brachte ihn durch dieselbe Nahrung — 500 Granu 
Fleisch unil 150 Gramiiicu Fett auf das Sticlistoffgleichge wicht j 
und fahrte uacb desseu Etutritte dann täglich; 1,0 Gramm schwefel- 
saureu Chiains ein uud zwar durch fQnf Tage hindurch, und liesa I 
dann wieder drei Normaltage folgen. 

Die folgende Tabelle ergieht die bei der Analyse der 1 
Escremente gewonnene Zahlen: 



Da- 
Biärz 


Harn- 
meage 
inCc 


Speci- 
lisches 
Ge- 
melli 


Harustoff 
Menge in 
Gramm 


Stickstoff 

Harnstoff 
bereclinet 


rro- Slict- 
ckener Stoff in 
Koth Kolh 


Ge- 
sammt- 
Sliok- 
»tol- 
Hanip 


X5. 


411 


1044 


36,94 


17,34 


16,5 


0,64 


17,88 


16. 


417 


1042 


34,86 


16,37 


15,5 


0,64 


16,91 


17, 


436 


1040 


35,08 


16,87 


15,5 


0,64 


17,01 


16. 


306 


1049 


30,59 


14,38 


15,5 


0,64 


M 


19. 


360 


1045 


33,11 


15,45 


15,5 


0,64 


9 


ja 


330 


1046 


30,35 


14,16 


15,5 


0,64 


9 


». 


813 


1045 


38,1» 


1V3 


16.6 


0,84 


■ 


» 


393 


1040 


33,03 


15,41 


15,6 


0,64 


m 


M. 


483 


1031 


33,31 


16,56 


15,5 


0,64 


W 


34. 


483 


1(M 


34,33 


16,03 


16,5 


0,64 


^ 


». 


458 


1M3 


33,50 


15,63 


16,5 


0,64 


iM»> 



1) Ick Buche mich gewiss keines bedeuteDdea Fehlen tckal- 1 
ii|, wvm» ich Uglicli fitr iec Stickstoff des Chinins 0^ N 
Abi«g bring«, da nuh den futersnchaog^n tdq Briqnet, Tkaa,- 1 
DiMI, Een«r fnt »Un Chinin in Ü StiLBden «ieder durch daa \ 
Hum ftugCKcUcden wird. 



Stickstoff-Bilani. 



Periode 
Kärz 



lo den 
I Einnahmen 



I Täglicbar 
In den ' Durch- 
schnitt in 
Ausgaben jg^ 

I Ausgaben 



Bemerkung 



Chinin- 
Reihe. 



15. — 17. , 51,0 51,8 I 17,27 

18. — 22. 85,0 j 75,28 j 15,05 

93.-25. 51,0 49,12 I 16,38 

Epicrise. 

Aus der BetracbtuDg vorstehender Zoblea geht hervor, dass 

I der Reibe, weluhe der Darreichung des Chinins voranging, fast 

^ dieselbe Menge Stickstoff ausgegeben wurde, als in der Nahrung 

I enthalten war. Es kounte somit am IS. März zum ersten Male 

' das Chinin gegeben werden. In den fünf Versuchstagen mit Chi- 

nin finden wir, dass im Ganzen lO'Grammen üder genauer 9,T2Q 

Grammen Stiukstoff weniger ausgeschieden wurden, als in der zu- 

gefahrten Nahrung enthalten war. Der Hund hatte also Eiweiss 

erspart und angesetzt Wir sind vollauf berechtigt, diese Erspa- 

mug auf Rechnung der Wirkung des Chinins zu schreiben. In 

der folgenden dreitägigen Reihe linden wir noch ein Minus von 

1,88 Grammen Stickstotf in den Entleeningen. Ich betrachte dieses 

Minus um so mebr als eine Nachwirkung des Chinins, als aus den 

UntersuchungenKerners hervorgeht, dass, wenn auch die grösste 

Menge des Chinins binnen 24 Stunden den Organismus wieder 

yeriässt, doch ein kleiner Theil desselben noch etwas länger in 

[ ihm verweilt 

Das Resultat dieses Versuches lässt sich mit folgenden Worten 
V^OBdrOcken : 

Bei Chiningebraucb wird der Stickstoffumsatz 
f oder die Zersetzung der eiweiasartigen Substanzen 
im Organismus in massigem jedoch bedeutenderem 
Grade vermindert als bei Morphiuragebranch. — 



Reclmeii wir die 10 Granimpii während des CUiningel) rauch esl 
ersparten Stickstoffes auf frisches Fleisch aus, so eatspreclien sie« 
circa 28G Grammen Fleiscli, was einer tfiglichen Ersparung von:^ 
57 Grammen Fleisch, 11,1 Prozent gleichkommt. 

Es liegt ferne von mir, diese Ersparung für ganz unbedea-''^ 
tend zu halten, aher eiue weittragende ßedetitung muss ich der^J 
selben absprechen. Es kann in der Einwirkung des Chinins aoi 
den Ei weiss verbrauch keine Quelle für eine Indication für di&g 
Anwendung desselben gefunden werden; ehensowenig kann 
aus diesem Verhältnisse Erklärungen für seine anderen Wirkungen 1 
ableiten. Die Quelle seiner Indicationen liegt für das Chinin iq« 
seinen (Ihrigen Wirkungen. Allerdings ivird man das Chinin mmM 
so lieber anwenden, wenn man weiss, dass es den Zerfall und dioa 
Zerstörung des Biweisses eher hindert als fordert. Man wird] 
vielleicht in Co nsnmpüonsk rank heilen dieses Mittel anwenden, abBB;i 
gewiss nicht wegen seiner Eigenschaft, den Ei weiss verbrauch i 
massigen, allein. — Das Chinin ist kein Roborans, kann direkt 
keine Kraft machen, da es sich im Organismus nicht zersetz^,! 
wohl ist aher eine indirekte Chininwirkung denkbar, welche vielj] 
leicht die Nahrungsaufnahme In gewissen Dosen gegeben 
atigte, und dass dann aus dieser mehraufgenommenen Nahrung! 
für den Organiitmus eine Quelle der Kraft erwächst. Vürläufig'J 
ist aber ein solcher Einfluss noch niciit nachgewiesen. — 

Suchen wir nach dem Grunde, wesshalb das Chinin die Zer- 1 
Setzung des Ei weisses vermindert. 

Wäre das Chinin ein leicht zersetzbarer Köi-per, leiclitcr zer- 1 
setzbar als Eiweiss, so könnte man vielleicht einen Augenblickl 
daran denken, dass die Verminderung des Ei weiss Verbrauches n 
Einführung des Chinins daher rühre, dass das Chinin durch s( 
Anwesenheit im Organismus das Eiweiss vor der Zersetzung 
schütze, auf eine ähnliche Weise etwa, wie man das frflhei 
vom Fette oder vom Zucker und Alkohol fälschUnh angenommen 1 



nftmlich in der Weise, dass es den Sauerstoff an seiner Ein- 
wirkung auf das Eiweiss liindere. 

Allein einmal ist das Chiuin nicht so leicht zersetzbar, wie 
Kerner nachgewiesen bat, und zweitens würde selbst eine daraus 
reBoltirende Einwirkung nur äusserst gering ausfallen könneu, da 
die Menge des eingeführten Älcaloides eine so geringe ist. — 
Mau muss Süuiit schon aus diesem Grruude allein diese Vorstellung 
von der Hand weisen. — 

Man könnte Tielleii;ht geneigt sein anzunehmen, dass das 
Chinin, von dem man weiss, dass es auf gewisse Süftebestandtheile 
eine so mächtige Wirktmg ausübt, im Stande sei, die Sauerstoff- 
aufnahme des Organismus zu vermindern, oder die Oeberführung 
des Sauerstoffes in Ozon theilweise zu verhindern, und so eine 
Verminderung der Eiweisszersetzung herbeizuführen. — 

Selbst angenommen, das Chinin verhinderte die Sauerstoff- 
aufhahme in's ßlut, so muss doch diese Vorstellung a!s unrichtig 
ssuröckgewiesen werden, weil eine andere Voraussetzung falsch ist. 
Wenn man so caletiJirt, so denkt man sich die Eiweisszersetzung 
abhängig von der Sauerstoffaufnahme, und dieses ist unrichtig. 

V i t hat au mehreren Orlen darauf hingewiesen , dass die 
Eiweisszersetzung ganz unabhängig von der Menge des aufgenom- 
menen Sauerstoffs vor sich gehe. Es kann mehr Sauerstoff in 
einem Zeiträume aufgenommen werden, als in einem anderen 
gleich lange dauernden Zeitabsclinitte , während in beiden die 
Eiweisszersetzung dieselbe hleibt. So sahen Pettenkofer und 
Voit^) bei ihrem bekannten Respiralionsversuche , dass bei der 
Ruhe ein Mensch fast doppelt so viel Sauerstoff aufnehmen kann, 
als bei Arbeit, wJLhrend unter beiden Verhältnissen die Eiweiss- 
zersetzung nahezu die gleiche hleibt. — 



1) Pettenkofer und Vnit, Zeitschrift für Biologie Bd. II. 1866. 
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Umgekehrt kann die Sauerstoffaufnahme unter Umständen viel 
geringer sein als normal, und dabei doch viel mehr Eiweiss zersetzt 
werden. — So sah Dr. J. Bauer ^), der im Voit' sehen Labora- 
torium Untersuchungen über den Stoffwechsel bei Phosphor- Vergiftung 
anstellte, dass unter dem Eiufluss von Phosphor vier bis fünfmal 
mehr Eiweiss zersetzt werden kann, als ohne Phosphor, obwohl 
dabei seine Respirations - Versuche eine geringere Sauerstoffauf- 
nahme ergaben. — Also auch dieser Erklärungsversuch muss 
zurückgewiesen werden. — 

Greifen wir zurück auf die Eigenschaft des Chinins, die Cir- 
culation zu beeinflussen und sehen wir zu, ob vielleicht aus dieser 
Eigenschaft eine Erklärung abzuleiten sein wird. 

Nach den Angaben von B r i qu e t *^) und L e w i z k y ^) setzt das 
Chinin in grösseren Gaben den Blutdruck herab. Wir haben 
Eingangs dieser Abhandlung erwähnt, dass die Vermehrung oder 
Verminderung des circulirenden Eiweisses die Eiweisszersetzung 
am intensivsten vermehre oder vermindere und dass darin die 
Hauptursache für diese Veränderungen zu suchen sei , wie V o i t 
ausführlich dargethan hat. Als den Ort, wo die Zersetzung des 
Eiweisses stattfindet, müssen die Zellen und die durch sie und 
die ihnen gleichwerthigen Gebilde aufgebauten Gewebe und Organe 
angesehen werden. Man weiss aber, dass die Zellen im Stande 
sind, je nach der ihnen zugefübrten Eiweissmenge , mehr oder 
weniger Eiweiss zum Zerfalle zu bringen. So zersetzen dieselben 
im Hunger viel weniger Eiweiss, als bei reichlicher Nahruugs- 
Zufuhr. Sie können ihre Thätigkeit somit bis zu einem gewissen 
Grade der an sie gestellten Anforderung adaptiren. Der Orga- 



1) Dr. J. Bauer, Zeitschrift für Biologie 1871. Bd. VH. 

2) Briquet, Traitö therapcutique du Quinquina etc. pag. 228. 

3) Lewizky, über den Einfluss des Chinin sulfur auf die Tem- 
peratur und die BlutcirculatioD. Med. Centralblatt 1869, pag. 169. 
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) wird also unter Eonst gleiclien Bedingungen um so mehr 
|£iweiss zersetzen könucQ, als melir Eiweiss in der Zeiteinheit. 
I seine Zellen durchwandert. Der vermehrte Blutdruck aber be- 
ligOnstigt und vermehrt die Süftemenge, welche in der Zeitemheit 
Crdeo Zellen zugeführt wird, während der verringerte Blutdruck 
' nothwendiger Weise den entgegengesetzten Einäuss ausüben mnss. 
Bei gleicher Menge cJrculireiideu Eiweisscs, bei dem gleichen 
Zustande der Zellen und hei Gleichbleiheu aller anderen Verhäit- 
, wird eine Vermehrung des Blutdruckes eine Vermehrung des 
les, eine Verminderung des Blutdruckes eine Vermin- 
t dernng der Eiweisszerset^ung im Gefolge Lahen müssen. In 
[ der That bringt z. B. reichlichere Wasserzufuhr, den Blutdruck 
^.ifi die Höhe und vermehrt die Ei weisszer Setzung, während wir 
Morphium, welches den Blutdruck herabsetzt, ge- 
LBchen haben, dass es den Eiweisszerfall, wenn auch in geringem 
[Grade, vermindert. — 

Eb liegt daher durchaus nicht ferne, anzunehmen, dass Inder 
lEigensehaft des Chinins, den Blutdruck herabzusetzen, auch der 
■'Grund seines hemmenden Einflusses auf die Eiweisszersetzung 
pwenigsteus Uieilweise zu suchen sei. ') — 

Aber schon die Betrachtung des geringen Einflusses des Mor- 

Kphioms auf die Eiweisszersetzung, legt die Vermuthung nahe, dass 

■ nur ein kleiner Theii der Chinin Wirkung auf die oft geuannte Zer- 

■■Bfitzung auf Rechnung des verminderlen Blutdruckes zu schreiben 

gein dürfte, und dass wabrsciieinlich noch andere Verhältrjisse in 

Petracht zu ziehen seien. ^) — 



1) Ob der Blutdruck bei meinem Versa chstliiere wirklich berab- 
■ gesetzt war, konnte ich experimeatBll nicht feststellen. Dass aber 
I das Chinin reaorbiit und in'a Blut ühergegangen war, bewies mir der 
f ftualitatiTe Kachweis desselben im Harne, der sehr leicht gelang, — 

2) Ich musa gestehen, iass ich den Kinflnss des Blnldruckes auf 
I die Eiweisszerselzuag Anfangs übe la eh ätzte, und der Verminderung 
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Was von der Einwirkung des Blutdruckes auf die Eiweiss- 
zersetzung soeben auseinander gesetzt wurde, hat natürlich nur 
dann absolute Gültigkeit, wenn alle Verhältnisse ausser dem Blut- 
druck dieselben sind. Wenn man aber den Blutdruck durch 
irgend ein Mittel ändert, so fragt es sich, ob dieses Mittel das 
circulirende Eiweiss nicht ändere, und zweitens ob dieses Mittel 
die Zellen intakt lasse. Findet das eine oder das andere 
Verhältniss oder beide zugleich statt, so ist es sehr wohl be- 
greiflich, dass die Wirkung des Blutdruckes nicht zum Ausdruck 
kommt. 

Ich wende mich zuerst zur Betrachtung der Frage, ob das 
Chinin vielleicht das Eiweiss verändere. 

Es sprechen mehrere Erfahrungen dafür, dass das Chinin mit 
dem Eiweiss Verbindungen eingehe, so z. ß. der Umstand, dass 
die Fluorescenz einer Chininlösung verschwindet, wenn man Eiweiss- 
Würfel in sie einträgt, ferner die Thatsache, dass nach Binz bei 
Gegenwart von Chinin Fleisch nicht fault, wovon ich mich selbst 
zur Genüge überzeugt habe. — • Man könnte glauben, dass durch 
diese Verbindung mit Chinin, das Eiweiss schwerer zersetzbar würde. 
Man schreibt den Verbindungen des Eiweisses mit gewissen Metallen 
z. B. dem Quecksilberalbuminat, dem Arsenikalbuminat mit Recht die 
Eigenschaft zu, schwer zersetzbar zu sein. Wir wissen aber, dass 
diese Metalle, einmal in den Organismus gebracht, denselben sehr 
langsam wieder verlassen, während das Chinin, wie schon ange- 
geben , ziemlich rasch sich ausscheidet. Aber selbst zugegeben, 
dass die Eiweissverbindung mit Chinin schwer zersetzbar sei und 
für eine gewisse Zeit andaure, so haben doch meine Versuche über 



desselben unter dem Einflüsse des Chinins, den Löwenantheil an dem 
oft erwähnten Einflüsse desselben auf die Eiweisszersetung zuzu- 
schreiben geneigt war, bis mich eine Unterredung mit meinem hoch- 
verehrten Lehrer Professor Voit davon abbrachte. 
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i Quecksilbers anf die Eiweisszersetzung bewiesen, 
Klund werden die noch folgenden über die gleiche Wirkung des 
f Arseniks noch weiter darthun, dass ein derartiger Einfluss solcher 
I' ach werzersetzl icher Ei weiss Verbindungen in den Stickstoffausgaben 
Kaicht zu erkennen ist. 

Allerdings kann man darauf erwidern, dasE die genannten 
I Metalle sich yieüeiebt nnr mit dem Organeiweiss verbinden, das 
f circulirende jedoch intaet lassen, so dass bei diesen selbstver- 
t ständlich die Eiweisszersetzung sich nicht wesentlich ändere; dass 
[ aber beim Chinin vielleicht gerade umgekehrt eine Verbindung 
[•■mit dem circulirendea Eiweiss stattfinde, worauf unter Anderem 
L dessen raschere Ausscheidung hinweise. 

Darauf antworte ich; es ist diess allerdings müglich, jedoch 
r ist auch dieser Einflnss nicht gentigend, die fragliche Ciiininwirkung 
zn erklären und zwar desshalb , weil auch ein EinSuss des Chi- 
nins auf die Zelten, also auf das Organeiweiss stattzufinden scheint. 
Somit wende ich mich zu der Frage, ob das Chinin vielleicht, 
die Thätigkeit der Zellen zu alteriren im Stande sei, 

; hat gezeigt, dass unter dem Einfasse des Chinins die 
f dorclt Hefeeinwirkung hervorgebrachte Üeberführung von Zacker 
1 Dnd Alkohol und Kohlensäure, die Alkoholgäbrung, unterbrochen 
werde, und dass diese Unterbrechung ihren Grund darin habe, 
dasE das Chinin die üefezellen zerstört, sie tödtet. Es handelt 
sich hier um die Vernichtung eines organisirten Fermentes 
[ nnter dem EinSusse des Chinins, Davon, dass niohtorgani- 
fiirte Fermente durch das Chinin in ihrer Thätigkeit nicht beein- 
flnsst werden, habe ich mich durch Verdau ungs- Versuche mit Pep- 
sin überzeugt; auch Voit sah die Wirkung desSpeicheitermentes 
durch Chinin nicht unterbrochen werden. Meine Versuche in 
dieser Richtung werde ich bei einer anderen Gelegenheit mittkei- 
len. Binz zeigte uns ferner-, dass das Chinin dem Leben der 
Infusorien und Pilze äusserst verderbheb entgegenwirkt, Dinge, 
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von dcueii man sich sehr leicht selbst überzeugen kann; er sah 
ferner, dass, wie s^chon angeführt, die weissen Blutkörperchen 
unter seiner Einwirkung ihre Bewegungsfähigkeit verlieren. Was 
hindert uns anzunf>hnion, dass auch die übrigen Zellen, wenn auch 
vielleicht in geringerem Grade, durch das Chinin in ihren Lebens- 
Eigenschaften angegritfen werden? Es liegt eine solche Annahme 
gewiss sehr nahe. Wenn man nun die Aehnlichkeit zwischen dem 
Gährungsprozcsse und dem Prozesse der Zersetzungen im Körper in 
Betracht zieht, wenn man bedenkt, dass in beiden Fällen im We- 
sen dasselbe stattfindet, nämlich der Zerfall eines Körpers in an- 
dere Pro lukte unter der Einwirkung eines lebenden Organismus, 
so wird man gewissermasseu zu der Annahme genöthigt, dass das 
Chinin auf die Körperzellen ebenso einwirke wie auf die Hefe- 
Zellen. Der Umstand, dass bei der Gährung das zugefügte Chinin 
den ganzen Prozess sistirt, in den Organismus eingeführt jedoch 
den Eiweisszerfall nur verlangsamt, beruht nur auf einem quan- 
titativen Unterschiede. — Würden wir viel grössere Chiningaben 
in den Organismus einführen, so würden wir wahrscheinlich auch 
im Stande sein, die Eiweisszersetzung ganz zu unterdrücken. Dar- 
auf weist auch der schon erwähnte Versuch Kerners hin, bei 
welchem er, als er sehr grosse Dosen Chinin zu sich nahm, Ver- 
giftungserscheinungen bekam, während gerade bei diesen Dosen 
seine Stickstoffausfuhr den niedersten Punkt erreichte. 

Ich führe somit die Eigenschaft des Chinins, die Eiweisszer- 
setzung zu verlangsamen, vorzüglich darauf zurück, dass es die 
Thätigkeit der Zellen beschränkt und schreibe der Einwirkung 
des Chinins auf das circulirende Eiweiss eine geringere Bedeutung 
zu, während ich in der Verminderung des Blutdruckes einen die 
Aeusserung jener Einwirkung begünstigenden Umstand erblicke. 

Es erübrigt mir noch anzugeben, dass die während der Chi- 
ninreihe angestellten quantitativen Bestimmungen der Kynuren- 
Säure eine deutliche Verminderung derselben ergaben, ein Resultat, 
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welches mit deu Angaben von II. Ranke ^) und Kerner ^) 
übereinstimmt. 

Ich erhielt nämlich folgende Zahlen : 

Kynurensäure in 
Grammen 



Datum 


März 


16 


17 


18 


19 


20 


21 



Bemerkungen. 



0,558 
0,584 
0,366 



Normaler Harn 



»j 



1,0 Chiningabe 



»? 



>5 



»» 



0,435 
0,392 
0,370 

Das Chinin wird vo» einzelnen Autoreu zu den Tonicis ge- 
rechnet, während andere dasselbe unter anderen Gruppen auf- 
führen. 

Es sei mir erlaubt, über das Wort Tonicum einige Bemer- 
kungen zu machen. 

Man schreibt vielfach den Tonicis die Eigenschaft zu, den 
Organismus kräftiger zu machen, ihn zu stärken, das heisst als 
Roborautien zu wirken und wirft so diese beiden Begrilfe zusam- 
men. Ein Mittel kann den Körper auf zweierlei Weise kräftiger 
machen, entweder direkt oder indirekt. Direkt können nur jene 
Mittel Kraft machen, welche einer Zersetzung fähig sind, es sind 
diess vor Allem die Nahrungsmittel oder einzelne Arzneimittel, 
deren Zusammensetzung den Nahrungsmitteln sehr ähnlich ist, z. B. 
der Leberthran, der Succus Carnis, Zucker und Stärkmehl haltige 
Mittel u. Si w. Indirekt können Arzneimittel die Kräfte eines 
Organismus heben, wenn sie die Aufnahme der Nahrung und ihr 



1) H. Ranke: Versuche über die Ausscheidung der Harnsäure 
beim Menschen, München 1858. 

2) Kerner. a. a. 0. 



ähnlicher Mittel begflnstigen, — oder wenn sie im Stande ^iq 
die Gewebe so zu verändern, dass sie mehr Eiweiss zeneta 
können, somit mehr wirkliche Kraft bilden. 

Zu letzterer Reihe köuneu die versuhiedenai'tigsten Mittfdl 
gerechnet werden, z. B. Bewegung, frische Luft, das Seebad, 
Aufenthalt iu Orten mit bedeutend hoher Lage, ferner bitters 
Mittel, Quassia, Cortex aurantiorum etc. ferner die Adstringentii 
Argentum mtricum, Alaun, Tannin etc. Ferners zählt man oft ' 
verschiedene Mittel hieriier, welche als Genuasmittel im Ge- 
brauche stehen, z. B. alkoholhaltige Getränke, Wein, Liqueur, 
Kaffee etc. , Dinge , welche theils auf die Verdauung , theils J 
auf die Nerven der Geschmack so rgaue etc. einwirken. Maaj 
begntlgt sich aber damit nicht, sondern rechnet noch vielfae 
die Säuren und die Alealien zu den Tonicis, weil diese luite 
Umständen bei Krankheiten dea Magens einen günstigen Er^ 
folg herbeiführen. Ja sogai' Metalle : Eisen und Mangan wer- ^ 
den hierher gerechnet, weil das Eisen bei Chlorose so günstig 1 
wirkt, oline dass man die Wirkungweise kennt Aber auch At^i 
mit ist der Kreis der Tonica noch nicht geschlossen, man rechne j 
noch öfters dazu jene Mittel, welche einen Einfluss auf den Tonus. 1 
der Nerven auszuüben im Stande sind, i- B. Chinin, Digitalis etc. 

So werden die beterogensten Dinge unter eineu Hut gebracht, 
die Form dieües Hutes ist aber unbestimmt, und passt für manche 
dieser Mittel nur in sehr massigem Grade. Jedenfalls wäre w ■ 
besser für das Verständniss, wenn man diese Gruppe verklei- | 
nern und die einzelnen Glieder dieser Kette auf Grund ihrer 
Haupteigenschaften neu ordnen würde. — Ich verkeune nicbl 
die Schwierigkeit, die ein solches Unternehmen bietet, weil man 
damit einen tiefge wurzelten fest eingebürgerten Ausdruck angreift, . J 
ohne sofort eine genügende andere Eintheilung geben zu können. 
Man muss aber einmal daran rütteln, es wird sich dann mit ia { 
Zeit mancher durchgreifende Unterschied als Eintbeilungsgrund j 
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tianffiuden laeseu. Zn den Tonicis sollten, nach meiner Auffassung, 
I Dur solche Mittel gezählt werden, deren Eigenschaft nachgewiesen 
' ist, den Tooub, wie ihn die Physiologie versteht, nämlich einen 
gewissen normalen mittleren Erregungszustand im Nerven , im 
I Muskel, in den Gcfässen, in bestimmter Richtung heeiuÜussen zu 
L können, wie ja Iiherhaupt die Arzneimittel nur nach ihren wichtig- 
sten physiologischen Eigenschaften geschieden und in Gruppen zu- 
I Eammengefasst werden sollen. 

Es scheint mir nothwendig zu bcin, dass von einem Mittel 

l erst ein derartiger Einfluss auf den Tonus der genannten Gebilde 

['nachgewiesen sei, bevor es zu den Toni eis gerechnet werden darf, 

und zwar muss dieser EinÖuss ein den Tonus, wenigstens bei ge- 

1 wissen Gaben des Mittels, vermehrender sein ; Mittel, welche schon 

primär den Tonus herabsetzen, können nicht hierzu gerechnet 

werden, denn sonst wären z. B. die Ilerzgifte, ja seihst der Tod 

I zu den Tonicis zu zählen. 

Nur dann , wenn der Ausdruck Tonicum für solche Mittel 
' gebraucht wird, entspricht auch sein Laut seinem Sinn. 

Versuch III. Arsenige Säurs, 

Es ist eine genügend constatirte') Thatsache, dass die 

Bewohner von Gebirgsgegenden, besonders der steyrischen Alpen, 

ziemlich grossem Umfange die Gewohnheit haben, arsenige 

I Säure zu essen. Diese Sitte hat sich hauptsächlich bei jenem 

I Theile der Gebirgsbewohner Eingang verschafft, welche durch 

ihren Beruf gezwungen sind, oftmalige und beschwerliche Gebirgs- 

I) Im Jahre 1851 berichtete Tschudi über das Arsenikessen in 
Stejecmark; Heisch und Roscoe vereiclierten sich durch Angaben 
glaubwürdiger Aerzte jener Gegenden, während Craig Maclagan eich 
an Ort und Stelle vnn der Wahrheit der angeführten Thatsache 
Qberzeugte, 



42 



märsche und Bergbesteigungen zu machen. Die Arsenik esser 
behaupten nun, dass sie durch den Arsenikgenuss die erwähnten 
Strapazen weit besser ertrügen, als wenn sie den Arsenik nicht 
geniessen, dass ihnen hauptsächlich das Gehen und Steigen, 
besonders aber auch das Athmen viel weniger Beschwerde und 
Mühe mache, und dass sie endlich viel länger ohne Speise und 
Trank auszuhalten vermöchten. Dasselbe behaupten die ameri- 
kanischen Indianer von dem Einflüsse des Kauens der Cocca- 
blätter mit Asche. Diese Erscheinung ist, so wunderbar sie an 
und für sich erscheint, doch thatsächlich richtig, entbehrt aber 
vollständig einer wissenschaftlichen Begründung und Erklärung. 
Das Auffallende dieser Erscheinung würde sich verlieren, man 
würde die Wirkung des Arsenikgenusses vielleicht theilweise ver- 
stehen können, wenn sich nachweisen Hesse, dass unter dem 
Einflüsse der arsenigen Säure die Zersetzuugsprozesse im Organis- 
mus so verändert würden, dass eine Ersparung an Körpersubstanz 
stattfände. Einige andere unzweifelhafte Thatsachen scheinen 
dafür zu sprechen, dass der Arsenik die Zersetzungen im Organis- 
mus verlangsame. So ist der Heilerfolg des Arseniks auf gewisse 
Hautkrankheiten über allen Zweifel erhaben; so ist besonders 
von Hebra nachgewiesen worden, dass die an Liehen exsudativus 
ruber Leidenden, wenn ihnen Arsenik gegeben wird, circa binnen 
Jahresfrist genesen, während diese Kranken früher ohne die 
Arsenikbehandlung sämmtlich marastisch zu Grunde gingen; so 
pflegen ferner gewandte Oekonoraen und Pferdehändler ihren 
Thieren durch Arsenik ein entschieden besseres Aussehen zu 
verschaffen. *) 



1) Schaefer theilte in den Wiener academischen Sitzungs- 
berichten Bd. 41 pag. 573 diese Thatsache mit. Hartwig sah auf 
Arsen^enuss bei Pferden Glätte und Glanz des Felles und Wohl- 
beleibtheit eintreten. 
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Diese ThatEacheD können aber ebensowohl Qur auf eine 
bessere ErnfHirimg der Haut schliesseu lassen, als auf eine bessere 
Krnäbrung des Organisujus Oberhaupt Es wird aber vor der 
Hand sehr schwer sein, eine Veränderung in den Zersetzungen in 
der Art anzuuebmeu, dass hauptsächlich die I^aut davon profitirt. 
Es erübrigt somit nur, an eine Aenderung der Zersetzungsprozesse 
im Gesamuit-OrganismuB zu denken. 

Schon vor mehreren Jahren haben Gar! Schmidt und 
Stürzwage') die arsenige Maure auf ihren Einfluss auf den 
Stoffwechsel untersucht und fandeu bei Kalzeu eine verminderte 
StickBtoÖ'ausscbeidung uud nahmen auch eine Verminderung der 
Kohlensäure ■ Produktion an. Sie suchten die Ursache dieser 
Wirknng der arseuigeu Säure in ihrer Eigenschaft, die Fäulniss, 
also die Zersetz ungsprozesse überhaupt zu verhinderu. 

Diese Untereueiiungen von Carl Schmidt uud S tu iz nage 
leiden wie die meisten Slotfwechselmitersuchuugeu vor Voit an 
einer Menge von Fehlern in der Methode, wie von Voit bereits 
vor Jahren dargethan wurde.') Die Thiere erbi-acbeu grossen- 
theils die ihnen gereichte NahruJig wieder, iiaciidem ihnen die 
arsenige Säure in die Jugularveue gespritzt worden war; selbst- 
vcrständlicii folgte auf das ErbreeLen der genossenen Nahrung 
eine vermiuderte Harnstoffausscheidung, weil ja durch den Aus- 
fall der Nahrung die Menge des circulirendeii Eiweisses eine 
geringere wurde; oder die Thiere frassen überhaubt Nichts. — 
Jedenfalls gestatten diese Uatei'suchungen eine Wiederholung 



In neuerer Zeit hat A. Kuuzc^) in einer schönen Arbeil, 

1) Mojeschotts UnlerBuchungen etc. T. VI. pag. 28a. 1859. 

2) Voit. Unters ocbungen Aber d. EinSuss des Kochsalzes etc. 
1860. pag, 249. 

H) A. Ciinze, Qber die Wirkung der arsenigen Süure auf den 
ihieriscben OrganismuB. Zeitachrift für ration. Medicin v. Henle u. 
Pfeufer. Bd. XXVIII. pag. 33-68. 
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der hier einzelne Data entnommen sind, dieselbe Frage zu lösen 
gesucht. Er experimentirte an Kaninchen und nahm desshalb 
keine Rtlcksicht auf Einnahmen und Ausgaben des Körpers; da- 
gegen bestimmte er die Temperatur der Thiere vor, während und 
nach der Wirkung der arsenigen Säure. 

C u n z e erhielt nachstehende Zahlen aus Temperaturmessungen 
in der Ohrmuschel seines Versuchsthieres : 

Vor Darreichung des Arsens: 31,0 R 

31,8 

Darreichung von 0,004 arseniger Säure: 29,7 

29,6 

Nach 2 Tagen: 31,5 

»» 3 1» '^Ij^ 

Darreichung von 0,008 arseniger Säure : 28,2 

„ 0,009 „ „ 28,0 

27,4 

27,3 

Dritter Tag 29,3 

Später über 30,0. 



» 



2 Tage Nachwirkung: 



{ 



Cunze schliesst aus dieser Temperatur -Verminderung, dass 
die Zersetzungsprozesse im Organismus herabgesetzt würden, sich 
langsamer vollzögen. Er glaubt sich in dieser Ansicht bestärkt 
durch die Thatsache, dass die arsenige Säure den Gährungsprozess 
sistirt (Sa Vit seh), dass sieden Fäulnissprozess hemmt, wesshalb 
sie zum Einbalsamiren von Leichen verwendet wurde (z. B. von 
Trenchina in Neapel), ferner durch ihre Eigenschaft die 
Bewegung der Flimmerzellen und der Spermatozoiden aufzuheben, 
hauptsächlich aber durch die von ihm gemachte Entdeckung, dass 
unter dem Einflüsse der arsenigen Säure die Herzcontractiooen, 
besonders die des rechten Vorhofes, noch sehr lange (bis zu 
22 Stunden) nach dem Tode fortdauern können. 
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Der Umstand, dass, weoo arseoige Säure mit Blut vermischt 
wird, man dieselbe nur im Blutkuchen nicht aber im Serum nach- 
weisen kann, legt ihm die Yermuthung nahe, dass sich dieselbe 
mit den Erregern des Sauerstoffs verbinde, wodurch eine Ver- 
minderung der Oxydationsprozesse entstehen könnte. 

Es dürfte etwas gewagt erscheinen, direkt aus der Temperatur 
eines Eörpertheiles auf die Grösse der Zersetzungen im Körper 
za schliessen. Es ist dabei der mächtige Einfluss der Wärmeregulirung 
au die Körpertemperatur ausser Acht gelassen, man müsste genaue ; 
kalorimetrische Versuche anstellen, dann könnte man aus der 
Menge der gebildeten Wärme auf die Menge der zersetzten Sub- 
stanzen schliessen. Um also eine solche Verminderung des Stoff- 
wechsels nachznweisseu , milssen dessen einzelne Faktoren direkt 
geprüft werden. 

Wir haben gesehen, dass die Versuche von Carl Schmidt 
und StQrzwage hauptsächlich desshalb ungenügend ausfielen, 
weil die Versuchsthiere die Nahrung wieder erbrochen haben. 
Diese unangenehme Nebenwirkung der arsenigen Säure musste 
bei einer Wiederholung dieser Versuche eliminirt werden. Ferner 
sind Hunde ein viel günstigeres Beobachtungs-Objekt für derartige 
Untersuchungen als Katzen. 

Ich liess daher mein Versuchsthier, denselben Hund, den ich 
zu den Untersuchungen mit Morphium und Chinin verwendet 
hatte, so lange hungern, bis seine Stickstoffausscheidung nahezu 
auf demselben Niveau stehen blieb. Dann wurde die arsenige 
Säure eingeführt. 

Es wurden von dieser solche Mengen gegeben, dass das Leben 
des Thieres nicht gefährdet wurde, um eine längere Versuchs- 
Reihe zu erhalten. Um die Einverleibung des Arseniks zu 
ermöglichen, wurden dem Hunde täglich 16 Grammen frischen 
Fleisches gegeben, um dasselbe während des Versuches als 
Vehikel gebrauchen zu können. 



46 



Es wurden auch desshalb solche kleine Dosen Arsenik 
gegeben, um annähernd eine gleiche Wirkung zu bekommen, wie 
bei dessen Gebrauche beim Menschen. 

Es folgen hier die erhaltenen Zahlen: 

Ausgaben. 



jDatum 
April 


Harn 
inCc. 


Spec. 
Ge- 
wicht 


Harn- 
stoff 


N im 
Harn 


1 

Koth 
tro- 
cken 


Nim 
Koth 


Ge- 
sammt 

N 


Ar- 
senik 


3. 


146 


1042 


11,29 


5,27 


4,4 


0,29 


- 5,56 


1 


4. 


158 


1045 


11,56 

• 


5,39 


4,4 


0,29 


5,68 


1 
1 


5. 


170 


1042 


12,08 


5,64 


4,4 


0,29 


5,93 


1 


6. 


149 


1047 


11,52 
10,98 


5,38 
5,12 


4,4 


0,29 
0,29 


^ 5,67 




7. 


138 


1050 


4,4 


5,41 


0,01 


8. 


114 


1054 


10,01 


4,67 


4,4 


0,29 


4,96 


0,02 


9. 


119 


1050 


9,95 


4,64 


4,4 


0,29 


4,93 


0,02 


10. 


109 


1053 


9,44 


4,41 


4,4 


0,29 


4,70 


0,03 ' 


11. 


107 


1054 


9,49 


4,43 


4,4 


0,29 


4,72 


0,03 Ij 


12. 


106 


1053 


9,53 


4,45 


4,4 


0,29 


4,74 


0,04 1 


13. 


112 


1050 


9,83 


4,59 


4,4 


0,29 


4,88 


0,05 i- 

1 


14 


141 


1038 


10,02 


4,68 


4,4 


0,29 


4,97 


0,06 ;; 


1 
15. 


94 i 


1048 


1 
8,05 


3,76 


M 


0,29 


4,05 ; 


1 

1 


16. 


87 ! 


1054 


7,72 


3,60 


4,4 


0,29 


3,89 i 


1 

! 


17. 


94 


1045 


6,32 


2,95 


4,4 


0,29 


3,24 


1 
i; 


18. 


120 


1045 


11,29 


5,27 1 


4,4 1 


0,29 


5,56 


■1 

1 
1 
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Stickstoff-Bilanz. 



Periode 
April 



In den 
Einnahmen 



In den 
Ausgaben 



Täglicher 

Durchschnitt 

in den 

Ausgaben 



Bemerkung 



3.-6 


2,0 


7. 14. ! 


4,0 


15. -18. i 


2,0 



Arsenikreihe 



22,84 I 5,7 1 

39,31 I 4,91 

16,74 4,18 

Epicrise. 
Aus der Betrachtung oben stehender Zahlen ersieht man, 

dass die Stickstoffausscheidung vor der Arsenikgabe nahezu 
constant blieb , so dass man diesen Zustand als stetiges Aus- 
scheidungsstadium im Hungerzustande, wie Eingangs dieser 
Abhandlung bemerkt wurde, ansehen und die arsenige Säure 
darreichen konnte. Während des Gebrauches von arseniger Säure 
vom 7. — 14. April sinken die Ausgaben an Stickstoff allmählig 
herab. Dieses Sinken findet aber auch noch in der Reihe vom 
15. — 18. April, nach dem Arsenikgebrauche noch statt, so dass 
sich der tägliche Durchschnitt der Ausscheidungen in der Periode 
nach der eigentlichen Versuchsreihe (15. — 18. April) niedriger 
berechnet, als während der Arsenikreihe. 

Es könnte dieses allmälige Sinken des ausgeschiedenen Stick- 
stoffes als Wirkung der arsenigen Säure angesehen werden, wenn 
nicht gerade im Hungerzustande ein solches Sinken normal wäre. 
Da aber dieses Sinken so langsam und stetig vor sich ging, 
so ist der Einfluss der arsenigen Säure jedenfalls ein äusserst 
geringer. Nur die Steigerung der Stickstoffausfuhr am letzten 
Tage (18. April) bedarf einer weiteren Erklärung. 

Diese ganze Hungerreihe hat viel Anhänglichkeit mit der 
von Voit^) an einer Katze gewonnenen Hungerreihe, welche ich 
des Vergleiches wegen hierher setze : 

1) Voit. Uebei- die Verschiedenheiten der Eiweisszersetzung beim 
Hungern. Zeitschrift f. Biologie. Bd. 2. pag. 327. 1866. 
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Hungertag 



Harnstoff 
in Grammen 



1 


5,7 


2 


4,5 


3 


3,9 


4 


3,7 


5 


3,8 


6 


3,7 


7 


4,1 


8 


4,2 


9 


i *.l 


10 


i 4,7 


11 


4.7 


12 


6,1 


13 


6.1 



Aach hier sehen wir ein allmähliges Sinken, bis schliesi 
lieh eine Vermehrung der Harnstoffmenge eintritt Veit hi 
durch die Section dieser Katze nachgewiesen , dass diese Vei 
mehrung daher rührt, dass das Fett der Katze vollst&ndi 
geschwunden war, somit die Gesammtzersetzung im Organismi] 
das Eiweiss allein traf, da das Fett dasselbe nicht mehr vor de 
Zersetzung schützen konnte. 

Ein gleiches Yerhältuiss hat bei meinem Hunde obgewalte 
Der Versuch musste am 19. April ausgesetzt werden , wen 
das Thier nicht zu Grunde gehen sollte. Selbst angenommei 
die dem 18. April nächstfolgenden Tage hätten mehr Harnstc 
ergeben, als die demselben vorausgehenden Versuchstage, so wäi 
man doch noch nicht zu der Annahme berechtigt, dass die dn 
ersten der Arsenikreihe folgenden Tage (15. 16. und 17. Apri 
als Nachwirkung dieser zu betrachten seien, somit eine Einwirkon 
des Arseniks auf die Eiweisszersetzung stattgefunden habe, un 
mit dem vierten Tage (18. April) erst die normale ZersetEiiD 
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ohne Arsenik wieder b^nne; denn es zeigt die eben angefahrte 
Reihe von Voit, dass bei gnt genährten Tbieren auf das Sinken 
der Hamstoffmenge noch vor dem Tode eine Vermehrung der- 
selben eintritt, welche mit dem Schwund des Fettes in ursäch- 
licbem Znsammenhange steht. Mein Yersuchshund hatte aber 
viele Wochen lang eine genügende Nahrung aus Fleisch und Fett 
bestehend bekommen und war ate gutgenährt zu bezeichnen, als 
der Hungerzustand herbeigeführt wurde. 

Somit ist auch das Resultat bei dem Arsenikvcrsuclie klar 
und deutlich: 

Die arsenige Säure übt aufden Stickstoffumsatz, 
anf die Eiweisszersetzung, in den angewandten 
Dosen einen wesentlichen Einfluss nicht aus. 

Es fällt mir natürlich gar nicht ein, die obenerwähnten That- 
sachen damit in Abrede stellen zu wollen. Es ist trotzdem, dass 
der Eiweisszerfall sich bei Arsenikgenuss nicht ändert, sehr mög- 
lich, dass E. Eopp^) bei Beschäftigung mit Arsenik um 20 Pfund 
schwerer wurde, nach Beendigung dieser Beschäftigung aber in 
einigen Wochen wieder um 20 Pfund leichter wurde. Es ist 
trotzdem nicht zu bezweifeln, dass mit Arsenik gefütterte 
Kaninchen^) schwerer wurden, als solche, denen man keinen 
Arsenik reichte. 

Aber worin der Grund für diese Erscheinungen liegt, ist 
noch nicht klar gestellt. 

Ob die arsenige Säure vielleicht einen anderen wichtigen 
Theil der Zersetzüngsprozesse , den Zerfall der stickstofffreien 
Substanzen z. B. beeinflusse, muss erst noch geprüft werden und 
zwar mittelst eines geeigneten Respirationsapparates. 

1) SillimaD's Journal ofsciences and artsl860. Vol. 30. pag.209. 

2) Roussin, Journal de Pharmacie et de Chimie. T. 43. pag. 102. 

4 
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Sehlussbetraehtuiigen. 

Um ein klares Bild von der Grösse der Aenderungen, bis 
zu welcher wir durch willkürliche Einführung von Agentien oder 
Herbeiführung nicht gerade pathologischer Vorgänge, z. B. Ver- 
giftungen, die Eiweisszersetzung nach unserem Gutdünken beein- 
flussen können, zu geben, lasse ich hier eine Zusammenstellung 
der bis jetzt bekannten und genügend gestützten Zahlen folgen : 



Agens 



; Stick- 1 Stickstoff- 
j Stoff- I Ausgaben 
I Ein- ! I 

nah- mit d. ohned. 

men | Agens , Agens 




Diffe- 
renz auf 
100 Ein- 
nahme 
berech- 
net 



Caffee 



Kochsalz 

Arbeit 

Glaubersalz 

Wassergenuss 

Bordeaux 

Alcohol 
Quecksilber 

Jod 

Morphium 
Chinin 
Arsenik 



36,0 


36,2 


51,0 


52,25 


51,0 


54,675 


51,0 


51,1 


? 


23,38 


? 


16,421 


8,5 


7,815 


17,45 


18,6 


18,2 


16,1 


17,0 


16,46 


17,0 


15,05 





4,91 



36,0 



+ 0,2 




51,0 

51,231 

50,8 

20,21 

16,539 —0,118 



+ 1,25 
+ 3,675 

+ 0,1 
+ 3,17 



8,45 
17,47 

18,0 
17,57 
17,72 
5,71 



^0,685 
+ 1,15 

-2,1 

— 0,54 
-1,95 




+ 2,40/0 
+ 7,20/0 
+ 0,20/0 
+ 15,70/0 

- 0,70/0 

-8,10/0 
+ 6,6% 

- 11,50/0 

- 3,00/0 
- 11,50/0 





-f 0,550/0 Voiti) einBei- 
spiel aus vie- 
len ähnlichen 
Voit 
Voit 
Voit 
Genth 2) 
Parkes und 
Wolowicz 3) 
Fokker 4) 
Meine Unter- 
suchungen 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
Hungerzustd. 

1) Voit. a. a. 0. 

2) E. A. Genth Untersuchungen über den Einfluss des Trink- 
wassers auf den Stoffwechsel. Wiesbaden. 1856. — Voit gibt in seiner 
Arbeit über den Einfluss des Kaffee's etc. etc. pag. 61 ähnliche Ver- 
hältnisse an. 

3) a. a. 0. pag. 83. 

4) Fokker a. a. 0. pag. 11. 
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£s sind in dieser Tabelle absichtlich jene Untersuchungen 
nicht aufgeführt, welche sich auf pathologische Zustände, Vergif- 
tungen etc. beziehen. Wir sehen, dass wir durch bestimmte 
Agentien von hundert Grammen Stickstoff in der Nahrung höch- 
stens etwa 11 Grrammen zu ersparen (bei Chiningebrauch) oder 
15 Grammen mehr auszugeben (bei reichlichem Wassergenuss) im 
Stande sind. 

Wenn man aber bedenkt, dass z. B. der Mensch bei gewöhn- 
licher Nahrung im Durchschnitt täglich nur circa 20 Grammen 
Stickstoff aufnimmt, so wird die relative tägliche Menge des mehr 
oder weniger ausgeschiedenen Stickstoffes um circa ö Mal geringer 
sein, als die unter der Procent - Columne aufgeführten Zahlen 
ausdrücken. 

Es sind diese Aenderungen im Ganzen nicht sehr bedeutend 
und fallen gegenüber den Veränderungen, die man durch quali- 
tative und quantitative Aenderungen in der Nahrung hervorrufen 
kann, wenig in's Gewicht. Es beweist dierer Umstand, dass der 
Stickstoffumsatz im Ganzen durch Arzneimittel nur wenig alterirt 
werden kann, wenigstens durch solche Gaben, wie sie in der 
Regel angewendet werden , und wenn nicht Vergiftungen herbei- 
geführt werden. 

Es lassen sich somit bislang einzelne Wirkungen der Arznei- 
mittel durch ihren Einfluss auf den Stickstoffwechsel oder den 
Gesammt-Stickstoffwechsel in befriedigender Weise nicht erklären. 

Möge man daher aufhören von der Vermehrung oder Ver- 
minderung des Stoffwechsels zu sprechen , den dieses oder jenes 
Arzneimittel im Gefolge habe, bevor der Nachweis dafür geliefert 
ist, möge man aufhören von verändertem Stoffwechsel zu sprechen, 
den das Seebad, der Gebrauch der Thermen, des warmen Wassers 
etc. hervorbringe, bevor dafür die experimentelle Grundlage 
gegeben ist. 
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Wenn es wahr ist, dass die Kranken aus einem Seebade 
schwerer und kräftiger zurückkehren, so beruht das wahrscheinlich 
auf anderen Einflüssen desselben, als auf der dafUr in Anspruch 
genommenen Vermehrung des Stoffwechsels. Es können unzwei- 
felhaft durch solche Mittel Veränderungen herbeigeführt werden, 
welche schliesslich einen bessern Ernährungszustand im Gefolge 
haben. Der Kranke kann unter ihrem Einflüsse mehr Appetit 
bekommen, mehr Nahrung aufnehmen, seine Verdauungsapparate 
können zu grösserer Arbeitsleistung gebracht werden und so die 
Assimilation der Nahrung vermehren und schliesslich einen Ansatz 
von Substanz begünstigen. Aber so viel ist sicher, bei gleich- 
bleibender Nahrung, können unsere Heilmittel die 
Eiweisszersetzung, so viel bis jetzt bekannt ist, weder 
bedeutend erhöhen, noch erheblich herabsetzen. 

Diese Untersuchungen wurden im Laboratorium des Herrn 
Professors Voit angestellt, der mir das nöthige Material in 
liberalster Weise zur Verfügung stellte, wofür ich ihm, sowie für 
die mannigfachen Anregungen, welche ich von ihm empfing, hier 
meinen tiefgefühlten Dank ausspreche. 
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Druok der J. P. Himmer'schen Bachdruekerei in Aagaburg. 
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